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VORWORT

Zwischen Reiz und Reaktion liegt ein Raum. In diesem Raum
liegt unsere Macht zur Wahl unserer Reaktion. In unserer
Reaktion liegen unser Wachstum und unsere Freiheit.

(Viktor E. Frankl)

Wie kann es gelingen, dass junge Menschen nicht nur den Pflegeberuf wahlen,
sondern auch in ihm ankommen, wachsen und bleiben?

Die vorliegende Handreichung gibt darauf eine fundierte, praxisnahe und Mut
machende Antwort. Ausbildungsabbrtche in der Pflege sind mehr als individuel-
le Entscheidungen — sie sind ein strukturelles und kulturelles Signal.

Die Handreichung ,, Verstehen. Verdandern. Verhindern” beleuchtet diese Signale
systematisch: Sie analysiert Ursachen wie den sogenannten , Praxisschock”, be-
nennt Risikotypen und zeigt auf, welche personlichen wie institutionellen Fakto-
ren zu einem erfolgreichen Ausbildungsverlauf beitragen. Das zentrale Modell
des , Hauses der guten Ausbildung” veranschaulicht eindriicklich, wie tragfahige
Fundamente, stabile Wénde und ein tragendes Dach das Gelingen der Ausbil-
dung sichern — getragen von einem unterstitzenden ,,Dorf”, das Hilfe bietet,
wenn sie gebraucht wird.

Besonders wertvoll ist die klare Zielsetzung der Handreichung: Sie will nicht nur
erklaren, sondern zur Umsetzung befahigen. Praxisanleitende, Lehrende und
Leitungsverantwortliche finden konkrete MaBnahmen, Checklisten und Refle-
xionshilfen, die sich unmittelbar in der Ausbildungspraxis anwenden lassen. Die
vorgestellten Konzepte — von individualisierter Lernbegleitung tber partizipative
Ausbildungsentwicklung bis zur lernorttibergreifenden Kooperation - sind er-
probt, wirkungsvoll und zugleich anschlussfahig an die Realitaten im Alltag. Die
Publikation ist das Ergebnis eines Forschungsprojekts im Auftrag des Bundesins-
tituts fir Berufsbildung (BIBB), durchgefiihrt von einem engagierten Konsortium
aus Forschung und Praxis. Unser besonderer Dank gilt den Einrichtungen, die
bereit waren, als Piloten neue Wege zu gehen und ihre Erfahrungen zu teilen —
ohne ihre Offenheit und ihr Engagement ware diese Handreichung nicht denk-
bar gewesen.

Pflegeausbildung ist Beziehungsarbeit — nicht nur zwischen Auszubildenden und
Pflegebeddrftigen, sondern auch zwischen Schule, Praxis, Kollegium und System.

Diese Handreichung ladt dazu ein, Verantwortung neu zu denken und gemein-
sam Ausbildungsqualitat zu gestalten. Moge sie viele in der Praxis dabei beglei-
ten — nicht als Regelwerk, sondern als Kompass.

Pflegeausbildung gestalten
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Ich wiinsche allen Leserinnen und Lesern eine erkenntnisreiche Lektlre und eine
anregende Auseinandersetzung mit den dargestellten Ergebnissen und Empfeh-
lungen.

Dem Autorenteam danke ich herzlich fiir die wissenschaftlich fundierte und zu-
gleich praxisorientierte Arbeit.

Dr. Monika Hackel

Leiterin Abteilung ,, Struktur und Ordnung der Berufsbildung”
Bundesinstitut fir Berufshildung (BIBB)
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AUFBAU DER HANDREICHUNG

Die Handreichung gliedert sich in folgende Kernbereiche:

> Kapitel 1:
Die Einleitung: Dieses Kapitel stellt den Kontext her und erldutert die Zielsetzung

der Handreichung, wodurch der inhaltliche Rahmen fur die folgenden Kapitel
entsteht.

> Kapitel 2:

Risiken in der Bewerbungs- und Ubergangsphase: Welche Faktoren beeinflussen
die Eignung zwischen Bewerbern/Bewerberinnen und Pflegeausbildung? Wie
lassen sich Fehlentscheidungen frihzeitig vermeiden?

> Kapitel 3:

Das ,Haus der guten Ausbildung” als Orientierung: Welche strukturellen Rah-
menbedingungen sind entscheidend fir eine gelingende Ausbildung? Wie kén-
nen Praxisanleitende diese aktiv gestalten?

> Kapitel 4:

Eigene MaBnahmen ableiten und umsetzen: Wie kdnnen Einrichtungen ihre
eigenen Strategien zur Vermeidung von Ausbildungsabbrichen entwickeln und
nachhaltig implementieren?

> Kapitel 5:

Erprobte MaBnahmen zur Pravention von Ausbildungsabbriichen: Welche be-
wahrten Konzepte und Praxisbeispiele kénnen helfen, Ausbildungsabbriche zu
reduzieren?

» Als praktisches Arbeitswerkzeug bietet die Handreichung vielfal-
tige Ansatzpunkte, die Leser/-innen im Alltag begleiten und mit
folgenden Strukturen bei der Umsetzung unterstitzen:

> Reflexionsfragen, um das Gelesene direkt auf die eigene Praxis
zu Ubertragen und individuelle Handlungsschritte zu entwickeln,

» Kernaussagen, um die wichtigsten Erkenntnisse zu verankern,
und

» Checklisten und Vorlagen, um die Anwendung zu erleichtern und
strukturiert umzusetzen.

Pflegeausbildung gestalten
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Hinweis zur Nutzung der Vorlagen:

Zur praktischen Umsetzung finden sich im Anhang zudem ausgewahlte Vorla-
gen, die im Projektverlauf entwickelt wurden. Sie dienen als Orientierungshilfe
und kénnen direkt genutzt oder an die jeweiligen Gegebenheiten in der eigenen
Einrichtung angepasst werden — z. B. fr strukturierte Bewerbungsgesprache, re-
gelmaBige Begleitgesprache im Ausbildungsverlauf oder fir Feedbackprozesse
zwischen Auszubildenden und Praxisanleitenden.



1 EINLEITUNG

Die Sicherstellung einer erfolgreichen Ausbildung in der Pflege ist eine zentrale
Herausforderung — nicht nur fir die Auszubildenden selbst, sondern auch fur die
Ausbildungseinrichtungen, Pflegeschulen und das gesamte Gesundheitswesen.
Hohe Abbruchquoten sind ein wiederkehrendes Problem, das zum einen fir die
Betroffenen eine Belastung darstellt und zum anderen auch fir die Einrichtungen
erhebliche Konsequenzen mit sich bringt. Um dem entgegenzuwirken, braucht
es gezielte Strategien und MaBnahmen, die sowohl préventiv wirken als auch
frihzeitig Unterstltzung bieten, wenn Schwierigkeiten auftreten.

Die vorliegende Handreichung basiert auf dem Forschungsprojekt ,Analyse von
MaBnahmen zur Verhinderung von Ausbildungsabbrtichen in der Pflege”, das
vom Bundesinstitut fur Berufsbildung (BIBB) im Kontext der Pflegeausbildung
nach dem Pflegeberufegesetz (PfIBG) beauftragt wurde und von einem Konsor-
tium, bestehend aus ISG - Institut fir Sozialforschung und Gesellschaftspolitik,
IEGUS — Institut fur europédische Gesundheits- und Sozialwirtschaft sowie der
contec GmbH — Unternehmens- und Personalberatung im Gesundheits- und
Sozialwesen, durchgefthrt wurde. In diesem Projekt wurden an acht Standor-
ten — darunter Einrichtungen der stationaren Langzeitpflege sowie Pflegeschu-
len — MaBnahmen entwickelt. Sie wurden erprobt und evaluiert und sollen damit
dazu beitragen, Auszubildende wahrend ihrer gesamten Ausbildungszeit gezielt
zu unterstttzen und zu begleiten. Im Vorfeld wurden die Motive und Grinde far
vorzeitige Vertragslésungen und Ausbildungsabbriiche umfassend untersucht,
u.a. durch eine Panelbefragung von Pflegeauszubildenden sowie durch Interviews
mit Personen, die ihre Ausbildung endgtltig abgebrochen haben. Diese Erkennt-
nisse bildeten die Grundlage fir die Ableitung konkreter PréaventionsmaBnahmen.

Pflegeausbildung gestalten

9



10

Pflegeausbildung gestalten

Die Handreichung richtet sich an Praxisanleitende, die ihre Betreuung und Be-
gleitung von Auszubildenden gezielt weiterentwickeln méchten, sowie an Lehr-
personen der Pflegeschulen, die Unterstlitzung bei der Gestaltung motivierender
Lernumgebungen und bei der Begleitung in Theorie- und Praxisphasen suchen.
Ebenso richtet sie sich an Entscheider/-innen und Fihrungskrafte, die eine strate-
gische Grundlage zur Vermeidung von Ausbildungsabbrtichen schaffen wollen.
Mit praxisnahen Werkzeugen und konkreten Umsetzungshilfen unterstitzt diese
Handreichung dabei, die Ausbildungsgestaltung gezielt zu verbessern und eine
nachhaltige Lern- und Arbeitskultur zu etablieren.



2 RISIKEN IN DER BEWERBUNGS- UND
UBERGANGSPHASE BEACHTEN

In der Bewerbungs- und Ubergangsphase entscheidet sich haufig, wie erfolg-
reich eine Pflegeausbildung verlduft. Unklare Erwartungen, fehlende Eignung
zum Beruf und persoénliche Herausforderungen kénnen bereits hier die Weichen
flr spatere Abbriche stellen. Deshalb ist es wichtig, Risiken friihzeitig zu erken-
nen und gezielt GegenmaBnahmen zu ergreifen. Eine realistische Berufsorientie-
rung, durchdachte Auswahlverfahren und individuelle Unterstitzung legen den
Grundstein fur eine erfolgreiche Ausbildung.

2.1 Der ,Praxisschock” als Abbruchrisiko

Der sogenannte , Praxisschock” beschreibt die Erfahrung, dass die Realitat im
Berufsalltag haufig nicht mit den Erwartungen Ubereinstimmt, die Auszubildende
zu Beginn ihrer Ausbildung haben. Besonders die korperlichen und psychischen
Belastungen, der Zeitdruck sowie die oft herausfordernden Situationen im Um-
gang mit pflegebedurftigen Menschen kénnen zu Enttduschung und Frustration
fahren (vgl. Fucks u. a. 2024, S. 247).

Im zweiten Ausbildungsjahr berichten viele Auszubildende von einer besonders
herausfordernden Phase. Nach der anfanglichen Eingewodhnung werden die
Anforderungen in Theorie und Praxis komplexer; gleichzeitig treten erste ErmU-
dungserscheinungen auf. Diese sogenannte , kritische zweite Phase” kann das
Risiko eines ,Praxisschocks” erhéhen und im ungunstigen Fall zu Abbruchge-
danken fiihren (vgl. Fuchs u. a. 2024, S. 256).

Warum entsteht ein ,,Praxisschock”? — Ursachen und Ausloser

Die Ursachen und Ausloser des ,, Praxisschocks” sind vielfaltig und oft individuell
unterschiedlich. Zu den haufigsten zahlen:

> Unrealistische Erwartungen: Viele Auszubildende haben ein idealisiertes
Bild vom Pflegeberuf, das von Hilfsbereitschaft und zwischenmenschlicher
Nahe gepragt ist. Kérperliche und psychische Belastungen, hohe Verantwor-
tung und Zeitdruck im Alltag werden haufig unterschatzt.

» Mangelnde Vorerfahrung: Auszubildende ohne praktische Vorerfahrung
oder Berufserkundungen sind haufig Gberrascht von der Intensitat der Pflege-
aufgaben und der emotionalen Herausforderungen im Umgang mit pflege-
bedurftigen Menschen.

> Konflikt zwischen Theorie und Praxis: Das Auseinanderklaffen von theo-
retischem Wissen und der praktischen Umsetzung kann zu Frustration fihren,

Pflegeausbildung gestalten
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insbesondere wenn im schulischen Kontext vermittelte Werte nicht mit der
Realitat der Praxis Ubereinstimmen.

» Mangelnde Unterstiitzung und Begleitung: Auszubildende, die sich allein
gelassen fihlen oder keine festen Ansprechpersonen haben, empfinden den
Einstieg in die Praxis als besonders belastend.

Emotionale Folgen - so wirkt sich der ,,Praxisschock” auf
Auszubildende aus

Der ,Praxisschock” kann zu starken emotionalen und psychischen Belastungen
fUhren, die das Wohlbefinden und die Motivation der Auszubildenden erheblich
beeintrachtigen. Typische Reaktionen sind:

» Emotionale Uberforderung: Die Konfrontation mit Themen wie Krankheit,
Leid, Einsamkeit oder Tod fuhrt bei vielen Auszubildenden zu Gefiihlen von
Uberforderung und Hilflosigkeit.

> Innere Spannungen (kognitive Dissonanz): Wenn die eigenen Erwartun-
gen nicht mit der erlebten Realitat im Pflegealltag zusammenpassen, entsteht
ein belastender innerer Konflikt.

» Motivationsverlust und Resignation: Bleibt die Belastung bestehen, ver-
lieren viele Auszubildende die Freude an der Arbeit, ziehen sich zurlick oder
denken Uber einen Abbruch der Ausbildung nach.

> Soziale Isolation: Das Gefiihl, den Anforderungen nicht gewachsen zu sein,
fihrt hdufig zu Ruckzug — Auszubildende kapseln sich ab und verlieren den
Anschluss im Team oder in der Pflegeschule.




Vorbeugen und Bewaltigen - Strategien gegen den
«Praxisschock”

Um den beschriebenen Problemen vorzubeugen oder diese zu bewaltigen, kénnen
bereitsin der Bewerbungsphase gezielte MaBnahmen ergriffen werden:

> Realistische Berufsorientierung und Erwartungsmanagement: Eine ehr-
liche und praxisnahe Aufklarung Uber die Anforderungen und Herausforde-
rungen des Pflegeberufs kann helfen, realistische Erwartungen zu schaffen.
Dazu gehoren Berufsfelderkundungen, Praktika und Hospitationen, aber auch
authentische Erfahrungsberichte von Pflegefachpersonen oder Erwartungsge-
sprache mit den Bewerbenden.

> Mentoring und feste Ansprechpersonen: Eine strukturierte Begleitung
durch Mentoren/Mentorinnen oder feste Ansprechpersonen in der Praxis hilft,
emotionale Belastung zu reduzieren und Fragen und Unsicherheiten zeitnah
zu klaren.

> Reflexionsgesprache und Austauschgruppen: RegelmaBige Reflexions-
gesprache und der Austausch in kleinen Gruppen mit Gleichgesinnten, so-
genannten Austauschgruppen (auch Peergroups genannt), bieten Raum, um
Erfahrungen zu verarbeiten und emotionalen Stress abzubauen.

» Schulungen und Trainings: Schulungen zur Stressbewaltigung, Resilienz-
férderung und emotionalen Selbstfiirsorge kénnen Auszubildenden helfen,
besser mit psychischen Belastungen im Rahmen der Ausbildung umzugehen.

> Strukturiertes Onboarding: Ein gut strukturierter Einarbeitungsprozess mit
klar definieren Aufgaben und schrittweiser Verantwortungstbernahme er-
moglicht eine kontinuierliche Anpassung an die Praxisanforderungen.

Kernaussagen — das Wichtigste auf einen Blick

» Ein ,Praxisschock” entsteht, wenn die Erwartungen an die Pfle-
geausbildung nicht mit den Erfahrungen in der Praxis Uberein-
stimmen. Diese Diskrepanz kann zu emotionalen und psychischen
Belastungen fuhren.

» Typische Folgen sind Uberforderung, innere Konflikte und das
Gefuhl, allein zu sein — oft verbunden mit Motivationsverlust oder
Abbruchgedanken.

> Eine realistische Berufsorientierung, regelmaBige Reflexionsge-
sprache, Mentoring und die Férderung von Resilienz kénnen hel-
fen, den , Praxisschock” zu vermeiden oder zu bewaltigen.

» Besonders wichtig ist es, Auszubildende von Anfang an eng zu
begleiten, ihnen Orientierung zu geben und frihzeitig mit ihnen
ins Gesprach zu kommen — das schafft Vertrauen und starkt ihre
Identifikation mit der Ausbildung.

Pflegeausbildung gestalten
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2.2 Personliche Eignung von Bewerbern und
Bewerberinnen zum Beruf

Die Frage nach der personlichen Eignung fur eine Ausbildung zur Pflegefachper-
son rickt haufig erst dann in den Fokus, wenn Schwierigkeiten im Ausbildungs-
verlauf auftreten. Dabei hat die persénliche Eignung von Beginn an eine zentrale
Bedeutung fur den erfolgreichen Verlauf einer Ausbildung. Gemeint sind damit
nicht nur fachliche Kompetenzen, sondern vor allem persénliche Eigenschaften
und Voraussetzungen, die zu Beginn der Ausbildung vorhanden sein sollten.
Dazu gehdren etwa Motivation fir den Beruf, emotionale Stabilitat, Belastbar-
keit sowie Reflexions- und Kommunikationsfahigkeit. Kompetenzen lassen sich
im Verlauf der Ausbildung erwerben und vertiefen — die persénliche Eignung je-
doch bildet eine grundlegende Basis.

Die angesprochene Eignung zeigt sich beispielsweise in

> einer realistischen Motivation fiir die Berufswahl,

v

der Bereitschaft, sich auf herausfordernde Situationen einzulassen,

v

einem offenen und reflektierten Umgang mit neuen Erfahrungen,

v

Belastbarkeit im Umgang mit Stress,

v

Einfuhlungsvermdgen im Kontakt mit pflegebedurftigen Menschen,

v

Teamfahigkeit in der Zusammenarbeit mit Kollegen und Kolleginnen.

Diese Eigenschaften sind unter Auszubildenden in der Regel unterschiedlich stark
ausgepragt und konnen sich im Verlauf der Ausbildung weiterentwickeln — soll-
ten jedoch grundséatzlich vorhanden sein.

Bereits im Bewerbungsprozess kann ein strukturierter Auswahl- und Beratungs-
gesprachsprozess dazu beitragen, die persdnliche Eignung zu reflektieren. Eine
offene und transparente Information Uber die Anforderungen des Pflegeberufs
und die Herausforderungen im Ausbildungsalltag schafft eine fundierte Grund-



lage fur die Entscheidung zur Berufswahl. Auch im weiteren Ausbildungsverlauf
ist es hilfreich, regelméaBige Riickmeldungen zu geben und Reflexionsgesprache
zu fuhren. Dies unterstitzt die Auszubildenden dabei, eigene Starken zu erken-
nen, Unsicherheiten zu klaren und die personliche Eignung weiterzuentwickeln.

Dabei ist zu berlcksichtigen, dass die personliche Eignung keine starre GroBe
darstellt. Eigenschaften wie Belastbarkeit, Reflexionsfahigkeit und soziale Kom-
petenz kénnen im Ausbildungsverlauf gestarkt und geférdert werden. Auch
Auszubildende, die zu Beginn noch unsicher erscheinen, kénnen mit gezielter
Unterstitzung und Begleitung ihren Platz im Pflegeberuf finden.

Orientierung an den Kompetenzbereichen der generalistischen
Pflegeausbildung

Die Entwicklung der fur die Pflegepraxis erforderlichen Kompetenzen wird im
Rahmen der generalistischen Pflegeausbildung systematisch geférdert. Grundla-
ge hierflr bilden die im Pflegeberufegesetz (PfIBG) und in der Ausbildungs-
und Priifungsverordnung fiir die Pflegeberufe (PfIAPrV) definierten Kompe-
tenzbereiche. Diese geben eine Orientierung fir die Gestaltung der Ausbildung,
kennzeichnen ihre Komplexitat und bieten gleichzeitig einen Mafstab zur Ein-
schatzung der personlichen Eignung von Auszubildenden.

Quelle: BIBB/Hagedorn, Bonner Verein fur Pflege- und Gesundheitsberufe e. V.

Pflegeausbildung gestalten
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Die fiinf zentralen Kompetenzbereiche sind:

I. Pflegeprozesse und Pflegediagnostik in akuten und dauerhaften Pflege-
situationen verantwortlich planen, organisieren, gestalten, durchfiihren,
steuern und evaluieren

1. Pflege in unterschiedlichen Versorgungssituationen planen und umsetzen
2. Gesundheitsforderung und Pravention in den Pflegeprozess integrieren
3. Pflege in hoch belasteten Lebenssituationen gestalten

4. In Krisen- oder Katastrophensituationen zielgerichtet handeln

5. Menschen bei der Lebensgestaltung unterstiitzen und begleiten

6. Entwicklung und Autonomie férdern

Il. Kommunikation und Beratung personen- und situationsorientiert ge-
stalten

1. Kommunikation und Interaktion zielgerichtet steuern
2. Information, Beratung und Schulung gestalten

3. Ethisch reflektiert kommunizieren

lil.Intra- und interprofessionelles Handeln in unterschiedlichen systemi-
schen Kontexten verantwortlich gestalten

1. Verantwortung in heterogenen Pflegeteams Ubernehmen
2. Arztliche Anordnungen im Pflegekontext eigenstandig umsetzen

3. Zusammenarbeit in interdisziplindren Teams sicherstellen

IV.Das eigene Handeln auf der Grundlage von Gesetzen, Verordnungen
und ethischen Leitlinien reflektieren und begriinden

1. Qualitat der pflegerischen Leistungen sichern

2. Versorgungskontexte und Systemzusammenhange im Pflegehandeln be-
rlcksichtigen

V. Das eigene Handeln auf der Grundlage von wissenschaftlichen Er-
kenntnissen und berufsethischen Werthaltungen reflektieren

1. Pflegehandeln an aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen ausrichten

2. Verantwortung fur die eigene berufliche und persénliche Entwicklung
Ubernehmen

Diese Kompetenzbereiche verdeutlichen, dass die Anforderungen an Pflegefach-
personen umfassend und vielschichtig sind. Mit § 5 PfIBG fand eine Ausdifferen-
zierung der bisherigen Kompetenzen (fachlich, sozial, methodisch und persén-
lich) statt, die es im Verlauf der Ausbildung zu erwerben galt (vgl. JURGENSEN/DAUER



2021). Damit wird erneut die Komplexitat sichtbar, die im Rahmen der Kompe-
tenzbereiche den Auszubildenden in ihrer Entwicklung begegnet. Die personliche
Eignung stellt somit eine wesentliche Voraussetzung dar, um diesen Anforderun-
gen im Verlauf der Ausbildung gerecht werden zu kénnen.

Geeignete Bewerber/-innen finden

Um geeignete Bewerber/-innen fur den Pflegeberuf zu finden und um Missver-
standnisse zu vermeiden, haben sich folgende Strategien und MaBnahmen als
besonders wirksam erwiesen:

1. Auswahlverfahren

» Eignungstests und Assessment-Center konnen helfen, soziale Kompetenzen,
emotionale Belastbarkeit und Teamfahigkeit zu prufen.

> Situative Interviews und Rollenspiele wie Konfliktgesprache oder Stresssitua-
tionen zeigen, wie die Bewerber/-innen in solchen Situationen reagieren.

> Realistische Beschreibungen des Arbeitsalltags zeigen Bewerbern/Bewerberin-
nen bereits wahrend des Auswahlprozesses, wie ein typischer Tag in der Pflege
aussieht, um wirklichkeitsnahe Erwartungen zu schaffen.

2. Erwartungsmanagement und offene Kommunikation

> Erwartungsgesprache und Feedbackbdgen vor Ausbildungsbeginn geben Be-
werbern/Bewerberinnen die Méglichkeit, ihre Vorstellungen und Angste &u-
Bern zu kdnnen. Zudem kdnnen Missverstandnisse friihzeitig geklart werden.

> Authentische Erfahrungsberichte von erfahrenen Pflegefachpersonen und
Auszubildenden Uber ihre Herausforderungen und Erlebnisse férdern realis-
tische Erwartungen.

3. Mentoring und individuelle Unterstiitzung

> In Mentoring-Programmen begleiten erfahrene Pflegefachpersonen die Aus-
zubildenden als Vertrauenspersonen und bieten ihnen emotionale Unterstit-
zung.

> Peer-to-Peer-Programme foérdern den Austausch auf Augenhohe: Erfahrene
Auszubildende unterstitzen neue Kollegen/Kolleginnen beim Einstieg, geben
Orientierung und starken das Gemeinschaftsgefihl.

> Individuelle Férderplédne, die auf die personlichen Stérken und Schwachen der
Auszubildenden abgestimmt sind, unterstitzen eine gezielte und bedarfsge-
rechte Entwicklung im Ausbildungsverlauf.

> Reflexionsgesprache und Feedbackrunden helfen dabei, individuelle Heraus-
forderungen friihzeitig zu erkennen und passgenaue UnterstiitzungsmaBnah-
men einzuleiten.

Pflegeausbildung gestalten
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Kernaussagen - das Wichtigste auf einen Blick

» Die personliche Eignung zwischen individuellen Eigenschaften
und berufsspezifischen Anforderungen ist ein zentraler Faktor,
um Ausbildungsabbrichen in der Pflege wirksam vorzubeugen.

» Auswahlverfahren, Erwartungsgesprache und Mentoring-Pro-
gramme sind wirksame MaBnahmen, um die persdnliche Eignung
zu unterstltzen und Abbriche zu verhindern.

» Offene Kommunikation und authentische Erfahrungsberichte
helfen, realistische Erwartungen zu schaffen und einen ,, Praxis-
schock” zu vermeiden.

» Individuelle Unterstitzung und Feedbackrunden starken die emo-
tionale Stabilitat und Motivation der Auszubildenden und férdern
eine langfristige Bindung an den Pflegeberuf.

2.3 Risikotypen in der Pflegeausbildung

Die personliche Eignung von Bewerbern/Bewerberinnen zum Pflegeberuf kann
durch die Betrachtung spezifischer Risikotypen weiter ergdnzt werden. Risiko-
typen beschreiben Muster von Herausforderungen und potenziellen Abbruch-
griinden, die auf unterschiedlichen Passungsproblemen zwischen individuellen
Eigenschaften und berufsspezifischen Anforderungen beruhen.

Durch das Erkennen und Verstehen dieser Risikotypen kénnen gezielte MaBnah-
men entwickelt und praventive Strategien umgesetzt werden, um Abbruchrisiken
zu minimieren und individuelle Unterstlitzung anzubieten.

18 Pflegeausbildung gestalten



Welche Risikotypen gibt es? - typische Muster und
Herausforderungen

Die hier dargestellten Erkenntnisse entstammen Workshops mit Experten/Exper-
tinnen aus der Pflegepraxis. Laut ihren Aussagen haben sich insbesondere vier
zentrale Risikotypen als besonders relevant herausgestellt:

1. Der/die Desinteressierte — wenn Motivation fehlt

Dieser Risikotyp zeichnet sich durch mangelnde intrinsische Motivation aus. Die
Entscheidung fur die Pflegeausbildung erfolgt haufig aus Mangel an Alternati-
ven, ohne echtes Interesse am Berufsfeld.

Herausforderungen und Risiken:

> Geringe Identifikation mit der Berufswahl fiihrt zu Motivationsproblemen, Un-
zufriedenheit und letztlich zu Abbruchgedanken.

> Extrinsische Motivation (z.B. durch &uBeren Druck oder finanzielle Griinde)
halt selten langfristig an und fuhrt haufig zu geringer Leistungsbereitschaft.

> Ablenkungen durch Freizeitaktivitdten oder intensive Nutzung sozialer Medien
beeintrachtigen die Konzentration und Fokussierung auf die Ausbildung.

Strategien zur Pravention und Unterstiitzung:

> Realistische Berufsorientierung: Bereits in der Bewerbungsphase sollten rea-
listische Einblicke in den Berufsalltag gegeben und authentische Erfahrungs-
berichte von Pflegefachpersonen integriert werden, um Motivationskonflikte
friihzeitig zu vermeiden.

» Motivationsférdernde Lernmethoden: Interaktive und praxisnahe Lernmetho-
den wie Gamification und Fallstudien fordern das Interesse der Auszubilden-
den und steigern nachhaltig ihre Lernmotivation.

> Transparente Kommunikation beruflicher Perspektiven: Das Aufzeigen des
personlichen Mehrwerts und der Entwicklungsmoglichkeiten im Pflegeberuf
tragt dazu bei, die langfristige Motivation der Auszubildenden zu starken.

<
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» Klare Rahmenbedingungen und Verbindlichkeit: Klare Regeln und Strukturen
férdern das Verantwortungsbewusstsein der Auszubildenden und starken ihre
Verbindlichkeit im Ausbildungsalltag.

2. Der/die Sensible/Helfende — emotional gefordert und iiberlastet

Dieser Risikotyp zeichnet sich durch hohe Empathie und starkes soziales Enga-
gement aus. Die emotionale Bindung zu Patienten/Patientinnen, Bewohnern/Be-
wohnerinnen und Kollegen/Kolleginnen ist stark ausgepragt, was zu emotionaler
Uberforderung und Erschépfung fuhren kann.

Herausforderungen und Risiken:

» Emotionale Uberlastung und Erschépfung durch starke emotionale Bindung
und hohes Verantwortungsbewusstsein.

» Schwierigkeiten bei der Abgrenzung und geringe Resilienz bei emotional be-
lastenden Situationen, z.B. im Umgang mit Tod und Trauer.

» Schlechtes Zeitmanagement und Uberforderung durch GbermaBigen Einsatz
und Perfektionismus.

Strategien zur Pravention und Unterstiitzung:

» Emotionale Selbstflirsorge und Resilienzforderung: Achtsamkeitstrainings,
Stressbewaltigungsworkshops und Resilienztrainings tragen dazu bei, die
emotionale Selbstfirsorge der Auszubildenden nachhaltig zu starken.

» Strukturierte und regelmaBige Reflexionsgesprache: Supervisionen kénnen
helfen, emotionale Belastungen gezielt zu verarbeiten und Unterstitzung an-
zubieten.

» Mentoring durch erfahrene Pflegefachpersonen: Erfahrene Pflegefachperso-
nen konnen als emotionale Stitze und Ratgeber/-innen fungieren.

» Forderung von Selbstabgrenzung und Work-Life-Balance: Schulungen zur
Selbstabgrenzung férdern eine gesunde Work-Life-Balance.

3. Der/die Lernschwache - zwischen Sprachbarrieren und Wissensliicken

Dieser Risikotyp zeigt Schwierigkeiten beim Lernen und Verstehen von theore-
tischen Inhalten sowie bei der Verbindung von Theorie und Praxis. Haufig sind
Sprachbarrieren und kulturelle Unterschiede zusatzliche Hirden.

Herausforderungen und Risiken:

> Sprachprobleme und Verstandnisschwierigkeiten fhren zu Lernschwierigkei-
ten und mangelnder Integration in die Ausbildung.

» Uberforderung durch fachliche Inhalte und Unsicherheit im praktischen Han-
deln aufgrund unzureichender Wissensgrundlagen.

> Soziale Isolation durch Kommunikationsprobleme und Unterschiede im kultu-
rellen Hintergrund.



Strategien zur Pravention und Unterstiitzung:

> Individuelle Lernférderung, Nachhilfe und Tutorien: Diese MaBnahmen unter-
stUtzen dabei, individuelle Lernschwierigkeiten gezielt zu Uberwinden und
den Lernerfolg zu verbessern.

> Sprachférderung und interkulturelle Trainings: Diese Angebote kénnen hel-
fen, Sprachbarrieren und kulturelle Unterschiede abzubauen und die Integra-
tion in den Ausbildungsalltag zu erleichtern.

> Lernpatenschaften und Peergroups: Diese Formate férdern das gemeinsame
Lernen und starken gleichzeitig die soziale Integration der Auszubildenden.

» Praxisnahe und anschauliche Lernmethoden: Sie unterstlitzen dabei, theore-
tisches Wissen besser mit der praktischen Ausbildung zu verknipfen und so
den Lernerfolg nachhaltig zu steigern.

4. Der/die familidar Eingebundene - Balanceakt zwischen Ausbildung und
Familie

Dieser Risikotyp tragt hohe familiare Verantwortung, z.B. in der Kinderbetreu-
ung oder der Pflege von Angehdrigen, was zu zeitlichen und emotionalen Her-
ausforderungen fihrt.

Herausforderungen und Risiken:

> Zeitliche Konflikte und Uberforderung durch Mehrfachbelastung von Familie
und Ausbildung.

> Emotionale Erschépfung durch hohe Verantwortung und fehlende Unterstit-
zung.

> Finanzielle Unsicherheit bei geringem Einkommen oder zusatzlichen Ausga-
ben.

Strategien zur Pravention und Unterstiitzung:

> Flexible Ausbildungsmodelle: Teilzeit- und andere anpassungsfahige Ausbil-
dungsformen ermaoglichen eine bessere Vereinbarkeit von Ausbildung und
personlichen Lebensumstanden.

» Organisatorische Unterstitzung: Kinderbetreuung, finanzielle Hilfen und so-
zialpadagogische Begleitung entlasten den Alltag.

> Mentoring und Netzwerke: Austausch mit anderen Betroffenen und Mento-
ring-Programme helfen bei der Vereinbarkeit von Familie und Ausbildung.

Pflegeausbildung gestalten
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Kernaussagen - das Wichtigste auf einen Blick

>

Ausformulierte Risikotypen helfen, Herausforderungen und po-
tenzielle Abbruchgriinde zu erkennen und individuelle Unterstit-
zung anzubieten.

Desinteressierte, Sensible/Helfende, Lernschwache und familiar
Eingebundene sind typische Risikotypen, die durch gezielte Maf-
nahmen begleitet und gefordert werden konnen.

Praxisnahe Lernmethoden, Mentoring, Reflexionsgesprache und
individuelle Lernférderung sind wirksame Strategien, um die ge-
nannten Risikotypen praventiv zu unterstitzen.

Frihzeitiges Erkennen von Risiken und gezielte Férderung mini-
mieren Abbruchpotenziale und férdern eine langfristige Bindung
an den Pflegeberuf.



3 DAS KONZEPT VOM ,HAUS DER
GUTEN AUSBILDUNG"

Gute Ausbildung entsteht nicht zuféllig. Sie gelingt durch ein Zusammenspiel
von motivierten Auszubildenden, engagierten Lehrpersonen und Praxisanleiten-
den sowie durch klare Strukturen und gezielte Unterstitzung. Um zu verste-
hen, welche Faktoren den Ausbildungserfolg beeinflussen, wurde im Rahmen des
bundesweiten Forschungsprojekts das Modell des ,,Hauses der guten Ausbildung”
entwickelt. Es hilft den ausbildenden Akteuren/Akteurinnen, die zentralen Fak-
toren einer erfolgreichen Pflegeausbildung zu erkennen und gezielt anzugehen.

Die Grundidee: Ein stabiles Haus fiir stabile Ausbildung

Absprachen zwischen Feste Gemeinsame gemeinsame
Schule und Praxis Ansprechpersonen Mindestanforderungen Qualitétskontrollen
Schaff ung einer positiven Abgestimmtes regelmaRBiges Curriculum-
Grundstimmung Feedback Anpassung
- N : - -
Erwartungs- Verhaltens- Schliisselrolle Lehrende und Erwartungs- Verhaltens- Schliisselrolle Teammitglieder
management normen der Lehrkraft Lernende mit- management normen Praxisanleitung sind mit
Berufshild verantwortlich |7 Berufsbild verantwortlich
B B 3 .
Praxis- Monitoring Feedback, Seelsorgerische Schulische Monitoring Feedback, Seelsorgerische
Anforderungen’ | und Risk Interventions- Betreuung Anforderungen  und Risk Interventions- Betreuung
sind bekannt Assessment plane n sind bekannt Assessment pldne
]
B B 3
Lern- Peer Support Lerngruppen individuelle Lern- Peer Support Lerngruppen individuelle
unterstiitzung Nachhilfe Bl unterstiitzung Nachhilfe
L]
Simulation Sprach- Kommuni- Resilienz- ™ Begleitung Sprach- Kommuni- Resilienz-
von Konflikt- forderung kationstraining | = forderung von Konflikt- forderung kationstraining = forderung
situationen situationen
]
. - o 2 E b
Lernstrategien Zeit- Stress- Gesund- 1] Lernstrategien Zeit- Stress- Gesund-
management bewaltigung erhaltung management bewaltigung erhaltung
L]
B B 3
B
Schaffung o, Schaffung
forderlicher v forderlicher
Lernumgebung L] Lernumgebung
e ~
DE 0 R Id DrE B DILC B DLE
moralische (professionelle) ~ Identifi kation Selbst- Lernfahigkeit Resilienz Selbst- Soziale
Integritdt Identitat mit dem Beruf vertrauen und - kompetenz wirksamkeit Integration
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Das Modell stellt die Ausbildung als ein Haus mit mehreren tragenden
Elementen dar:

» Das Fundament:

Personliche Faktoren der Auszubildenden wie Motivation, Lernfahigkeit, Selbst-
vertrauen und Resilienz.

» Die Wande:

Die beiden zentralen Lernorte sind die Pflegeschule und der Trager der prakti-
schen Ausbildung, die durch ihre Strukturen, Lehrmethoden und Betreuung die
Ausbildung maBgeblich pragen.

» Das Dach:

Die Verzahnung zwischen Theorie und Praxis, die fur eine stimmige Ausbildung
sorgt.

» Das Dorf um das Haus herum:

UnterstUtzungsstrukturen wie Sozialberatung, Mentoring oder Netzwerke, die
Auszubildenden helfen, Hurden zu Gberwinden.

Das Fundament: persoénliche Faktoren der Auszubildenden als Basis

Jede/-r Auszubildende bringt individuelle Starken und Herausforderungen mit.
Manche haben schon praktische Erfahrung in der Pflege gesammelt, ande-
re stehen vor sprachlichen oder organisatorischen Schwierigkeiten. Ein solides
Fundament bedeutet, dass diese Faktoren frihzeitig erkannt und bertcksichtigt
werden. Hier konnen regelmaBige Reflexionsgesprache helfen, Bedarfe zu iden-
tifizieren und gezielt Unterstlitzung anzubieten oder zu vermitteln.

Die Wande: Schule und Einrichtung als tragende Saulen
» Die Ausbildung wird priméar durch zwei Lernorte gepragt:

» In der Pflegeschule stehen Fachwissen, Reflexion und die Vermittlung profes-
sioneller Haltungen im Mittelpunkt.

> Beim Trager der praktischen Ausbildung werden theoretische Inhalte in die
Praxis Uberfuhrt, wobei praxisanleitende Personen eine Schlisselrolle spielen.

Damit diese Wande stabil stehen, sind klar kommunizierte Erwartungshaltungen,
strukturierte Praxisanleitungen und eine enge Abstimmung zwischen Schule und
Einrichtung entscheidend. RegelmaBige Lernstandsgesprache, Reflexionsrunden
und strukturierte Anleitungen tragen dazu bei, Unsicherheiten zu reduzieren und
die Ausbildung besser auf individuelle Lernbedarfe der Auszubildenden abzustim-
men.



Das Dach: Theorie und Praxis sinnvoll verzahnen

Ein haufiges Problem in der Pflegeausbildung ist der in Kapitel 2.1 beschriebene
. Praxisschock” — die Erfahrung, dass der Berufsalltag oft nicht den Vorstellungen
entspricht, die Auszubildende zu Beginn ihrer Ausbildung haben. Diese Enttdu-
schung kann sich z.B. darin duBern, dass das in der Schule Gelernte in der Praxis
schwer anwendbar erscheint. Um dem entgegenzuwirken, ist eine enge Ver-
netzung zwischen Pflegeschulen und Trédgern der praktischen Ausbildung ent-
scheidend. Gemeinsame Qualitatsstandards, abgestimmte Lehrplane und feste
Ansprechpersonen kénnen helfen, die Ausbildung konsistenter zu gestalten.

Das Dorf: Unterstitzungsangebote fir eine gelingende Ausbildung

Neben Schule und Praxis gibt es viele weitere Faktoren, die Gber den Ausbil-
dungserfolg entscheiden: Finanzielle Probleme, familidre Belastungen oder Un-
sicherheiten in der sozialen Integration kénnen zu einem Ausbildungsabbruch
fihren. Hier kommen unterstitzende Strukturen ins Spiel: Mentoring-Program-
me, Beratungsangebote, Peer-Netzwerke oder gezielte Sprachférderung. Wich-
tig ist, dass Auszubildende diese Angebote friihzeitig kennen und unkompliziert
nutzen kdnnen.

Was bedeutet das fiir die Praxis?

Fur ausbildende Akteure/Akteurinnen kann das Modell des Hauses der guten
Ausbildung als eine wertvolle Orientierungshilfe dienen. Es zeigt auf, an welchen
Stellen im Ausbildungsprozess es sinnvoll ist, gezielt MaBnahmen zur Unterstit-
zung und Weiterentwicklung zu ergreifen.

Pflegeausbildung gestalten

25



Die wichtigsten Fragen sind:

» Haben unsere Auszubildenden ein solides Fundament? Wo brauchen sie Un-
terstlitzung?

> Wie gut sind Theorie und Praxis in unserer Ausbildung verzahnt? Wo gibt es
Verbesserungspotenzial?

» Welche Unterstitzungsangebote gibt es bereits — und sind sie fur die Auszu-
bildenden sichtbar und zuganglich?

> Arbeiten Schule und Einrichtungen gut zusammen oder gibt es Reibungsver-
luste?

> Gibt es etablierte Friihwarnsysteme, um Abbruchrisiken frihzeitig zu erken-
nen?
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4 EIGENE MASSNAHMEN ABLEITEN
UND UMSETZEN

Um Ausbildungsabbriche in der Pflege nachhaltig zu reduzieren, ist ein struktu-
riertes und reflektiertes Vorgehen unerlasslich. Aufbauend auf den vorgestellten
Inhalten und Lésungsansatzen bietet dieses Kapitel eine praxisorientierte Grund-
lage, um eigene MaBnahmen systematisch zu entwickeln und erfolgreich in die
Praxis zu Uberfthren. Der Schwerpunkt liegt dabei weniger auf einzelnen MaB-
nahmen, sondern auf den zentralen Prozessen und Phasen, die eine wirksame
Umsetzung begunstigen.

4.1 Analyse und Bestandsaufnahme: der erste
Schritt zur Veranderung

Bevor konkrete MaBnahmen ergriffen werden, ist es entscheidend, sich einen
klaren Uberblick tber die aktuelle Situation zu verschaffen. Eine fundierte Be-
standsaufnahme hilft dabei, Muster zu erkennen und die richtigen Stellschrau-
ben zu identifizieren. Dabei geht es sowohl um die Analyse von Zahlen als auch
um das Einholen von Erfahrungsberichten aus der Praxis.

Schritt 1: Daten nutzen — Muster erkennen

Bevor MaBnahmen entwickelt werden, braucht es eine solide Basis: Zahlen und
Fakten. Wer weil3, wann und wo besonders viele Auszubildende abbrechen,
kann gezielt nach Ursachen suchen und passende Lésungen entwickeln.

> Abbruchquote analysieren: Hat sie sich in den letzten Jahren verandert? Gibt es
kritische Ausbildungsabschnitte?

> Austrittsgriinde identifizieren: Welche Muster zeigen sich? Gibt es Unterschiede
zwischen Standorten oder Fach-/AWohnbereichen?

Pflegeausbildung gestalten
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Um Muster besser einzuordnen, kann auch ein Vergleich mit anderen
Einrichtungen oder Standorten hilfreich sein. Wichtig: Zahlen allein rei-
chen nicht - sie sollten immer durch Gesprache mit den Beteiligten er-
ganzt werden, um ein umfassendes Bild zu erhalten.

Schritt 2: Gesprache fiihren - Perspektiven ernst nehmen

Neben quantitativen Daten liefern vor allem Erfahrungswerte wertvolle Einblicke
in die Realitat der Ausbildung. Gesprache mit den Beteiligten helfen, Herausfor-
derungen aus unterschiedlichen Perspektiven zu erfassen und Losungsansatze
gemeinsam zu entwickeln. Um diesen Prozess zu unterstitzen, eignen sich unter
anderem folgende Methoden:

> Interviews mit Beteiligten: Gesprache mit Praxisanleitenden, Lehrpersonen
und Auszubildenden ermdglichen es, Problemfelder zu identifizieren und be-
stehende Losungsideen zu erfassen.

> Gezielte Feedbackrunden: RegelmaBige Reflexionsgesprache bieten die Mdg-
lichkeit, systematisch Ruckmeldungen zum Ausbildungsverlauf zu erhalten.
Hierbei unterstiitzen Leitfragen, wie beispielsweise:

> Was wurde in der Ausbildung bisher als besonders herausfordernd erlebt?

> Welche Unterstltzungsangebote kdnnten entlasten oder helfen?

Einblick in das Projekt — Quick-Checks als Analyseinstrument:

Im Rahmen des Projekts wurde der Quick-Check als praxisnahes Instrument zur
strukturierten Bestandsaufnahme entwickelt und erprobt. Er hilft dabei, zentrale
Ausbildungsaspekte systematisch zu erfassen, und schafft eine objektive Grund-
lage fur die weitere Analyse.

Was ist ein Quick-Check?

Der Quick-Check ist ein standardisierter Fragebogen, der darauf abzielt,
die Ausbildungsbedingungen aus Sicht aller Beteiligten zu reflektieren.
Dabei werden verschiedene Themenfelder wie Arbeitszufriedenheit, Be-
treuung und Lernbedingungen beleuchtet.

Durch die systematische Erfassung lassen sich schnell Muster und poten-
zielle Handlungsfelder erkennen.

Anwendung und Nutzen:

Der Quick-Check kann flexibel eingesetzt werden, z.B. in Feedback-
gesprachen oder zur Evaluation von Verdnderungen. Wichtig ist, dass
er kontinuierlich und ergebnisoffen genutzt wird, um eine ehrliche Ein-
schatzung der Ausbildungssituation zu erhalten.



Der im Projekt entstandene Quick-Check steht den Lesern und Leserin-
nen im Anhang dieser Handreichung zur Verfigung und kann an die
spezifischen Gegebenheiten der jeweiligen Einrichtung angepasst wer-
den.

4.2 Zielformulierung und
Strategieentwicklung: von der Analyse zur
nachhaltigen Umsetzung

Im Anschluss an die Analyse der Ursachen fir Ausbildungsabbriche folgt die
Entwicklung realistischer und umsetzbarer MaBnahmen. Damit diese nachhaltig

wirken, sind klare Zielsetzungen, eine strukturierte Herangehensweise sowie
eine gute Planung der Umsetzungsbedingungen entscheidend.

iy

MaBnahmen gemeinsam formulieren und priorisieren

Die Entwicklung nachhaltiger und akzeptierter MaBnahmen erfordert die Ein-
bindung aller relevanten Beteiligten:

> Praxisanleitende,

> Lehrpersonen der Pflegeschule,

> Auszubildende,

> Leitungsebene (z.B. Einrichtungsleitung, Pflegedienstleitung),

> ggf. Personalabteilung oder Mitarbeitendenvertretungen.

Fur eine produktive Arbeitsatmosphare hat sich eine GruppengréBe von sechs bis
finfzehn Personen bewahrt.

Ziele realistisch formulieren

Viele Initiativen scheitern daran, dass sie zu ambitioniert oder unkonkret sind.
Es ist hilfreich, mit wenigen, realistisch erreichbaren MalBnahmen zu starten, die
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sich innerhalb der bestehenden Strukturen umsetzen lassen. Hier unterstitzt die
SMART-Methode nach Doran (1981, S. 35f.) dabei, klare und Uberprufbare Ziele
zu definieren:

» Spezifisch: Welches konkrete Problem soll gelést werden?

» Messbar: Woran lasst sich der Erfolg erkennen?

> Attraktiv: Bringt es einen echten Mehrwert fiir die Ausbildung?

> Realistisch: Ist das Ziel mit den vorhandenen Ressourcen realistisch erreichbar?

» Terminiert (zeitgebunden): Bis wann soll es umgesetzt sein?

Ein Beispiel: Statt vage , Wir wollen die Ausbildung verbessern” zu formulieren,
ware , Bis Ende des Jahres flhren wir eine monatliche Feedbackrunde mit allen
Auszubildenden ein” klarer.

Bestehendes aufgreifen und weiterentwickeln

Es ist nicht immer notwendig, vollig neue MaBnahmen zu entwickeln. Haufig
lohnt sich ein Blick auf bestehende Strukturen und erprobte Lésungsansatze in-
nerhalb der eigenen Organisation. Auch der Austausch mit anderen Einrichtun-
gen oder Netzwerken kann dazu beitragen, bewahrte Konzepte kennenzulernen
und gezielt fur die eigene Situation weiterzuentwickeln.

Zur systematischen Einschdtzung kann eine sogenannte Ziel-Matrix eingesetzt
werden: Auf der einen Achse wird der Handlungsbedarf bewertet, auf der ande-
ren die Umsetzbarkeit. MaBnahmen, die in beiden Kategorien hoch eingestuft
werden, erhalten eine hohe Prioritdt. So unterstitzt die Matrix dabei, begrenzte
Ressourcen gezielt einzusetzen und nachste Schritte strategisch zu planen.

Voraussetzungen fiir eine erfolgreiche Umsetzung schaffen

Bereits in der Planungsphase sollten zentrale Voraussetzungen geklart werden:

> Schliisselperson fiir die Steuerung benennen: Diese Person koordiniert
die MaBnahmen und sorgt dafur, dass sie im Alltag prasent bleiben.

» Verantwortlichkeiten festlegen: Einzelne MaBnahmen sollten klar zuge-
wiesen werden, um Verbindlichkeit zu schaffen. Auch Auszubildende kénnen
aktiv einbezogen werden, z.B. durch die Mitgestaltung neuer Gesprachsfor-
mate.

» Kommunikationsstrategie entwickeln: Transparente Kommunikation und
regelmaBige Austauschformate férdern die Beteiligung und Motivation aller
Beteiligten.

> Visualisierung des Fortschritts: Eine sichtbare Dokumentation der Fort-
schritte, z.B. Uber digitale Boards oder Aushdnge, kann die Verbindlichkeit
erhdhen und zum Mitmachen motivieren.



4.3 Umsetzung und Implementierung: vom
Plan zur gelebten Praxis

Nach der Zielformulierung und der sorgféltigen Planung beginnt die Umsetzung
der MaBnahmen im Ausbildungsalltag. Dieser Schritt bringt erfahrungsgemaR
neue Herausforderungen mit sich, da Veranderungen in bestehenden Strukturen
immer auch Anpassungsprozesse erfordern. Eine erfolgreiche Implementierung
lebt von einer klaren Steuerung, einer offenen Kommunikation und der Bereit-
schaft, flexibel auf Entwicklungen zu reagieren.

§ -e

MaBnahmen gezielt starten

Die Umsetzung der MaBnahmen sollte in strukturierter Weise erfolgen. Empfeh-
lenswert ist es, mit einem Pilotbereich oder einer Gberschaubaren MaBnahme zu
beginnen, um erste Erfahrungen zu sammeln. Eine bewusste Priorisierung hilft,
den Fokus zu wahren; zu viele parallele Veranderungen kénnen Ressourcen Uber-
lasten und die Akzeptanz mindern.

Die vorher festgelegten Schlisselpersonen und Verantwortlichen Gbernehmen in
dieser Phase die Steuerung. Sie koordinieren die Umsetzung, behalten den Uber-
blick und sorgen dafir, dass vereinbarte Schritte termingerecht erfolgen.
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Reflexionsrunden und Feedback etablieren

Bereits in den ersten Wochen der Umsetzung ist es wichtig, regelmaBige Reflexi-
onsrunden einzufthren. Diese kdnnen in kurzen Teamsitzungen oder als gezielte
Besprechungen mit den Verantwortlichen stattfinden.

Ziel ist es, den Umsetzungsstand zu reflektieren:

» Welche MaBnahmen laufen gut?
» Wo gibt es Herausforderungen?

> Gibt es Riickmeldungen der Auszubildenden oder anderer Beteiligter, die be-
rlcksichtigt werden sollten?

Besonderes Augenmerk sollte auf offene Kommunikation gelegt werden. Rick-
meldungen, auch kritische, sind kein Zeichen des Scheiterns, sondern liefern
wertvolle Hinweise auf systemische Dynamiken oder bestehende Widerstande.
Die Reflexion tber Ursachen dieser Riickmeldungen ermdéglicht es, den Verande-
rungsprozess konstruktiv zu gestalten.

Anpassungen vornehmen und flexibel reagieren

Veranderungen sind immer ein Prozess. MaBnahmen sollten kontinuierlich auf
ihre Wirksamkeit Uberprift und — wenn nétig — angepasst werden. Diese Nach-
justierung kann sich auf inhaltliche Aspekte (z.B. den Ablauf eines Gesprachs-
formats) oder organisatorische Rahmenbedingungen (z.B. zeitliche Ressourcen)
beziehen.

Flexibilitat bedeutet in diesem Zusammenhang nicht Beliebigkeit, sondern die
Fahigkeit, gezielt und verantwortungsvoll auf neue Erkenntnisse zu reagieren.

Beteiligung und Motivation sichern

Die Beteiligung aller Akteure/Akteurinnen ist entscheidend fir den Erfolg. Eine
aktive Einbindung des Teams schafft Akzeptanz und Motivation. Dies kann Uber
regelmaBige Informationen zum Fortschritt geschehen, aber auch Uber die Ein-
ladung, eigene Ideen einzubringen oder sich an der Umsetzung neuer Formate
zu beteiligen.

Wichtig ist, dass Erfolge sichtbar gemacht werden — auch kleine Fortschritte ver-
dienen Anerkennung und tragen zur Motivation bei.

Verbindlichkeit und Transparenz starken

Um Verbindlichkeit zu sichern, kénnen die MaBnahmen und deren Fortschritt
sichtbar dokumentiert werden. Dies schafft Transparenz und erinnert kontinuier-
lich an die vereinbarten Ziele. Beispiele hierfir sind:



> Aushange im Pausenraum mit den aktuellen MaBnahmen und Zustandigkei-
ten,

> Digitale Boards (z.B. https://miro.com/de) zur Dokumentation von Fort-
schritten,

> Kurze Status-Updates im Rahmen bestehender Besprechungen.

4.4 Evaluation und Weiterentwicklung: aus
Erfahrungen lernen und Qualitat sichern

Eine regelméaBige Evaluation ist ein wichtiger Bestandteil eines kontinuierlichen
Lern- und Entwicklungsprozesses. Sie ermoglicht es, die Wirksamkeit von MaB-
nahmen zu Uberprtfen und fundierte Erkenntnisse fur die weitere Ausgestaltung
der Ausbildungsbedingungen zu gewinnen. Im Fokus stehen nicht nur die Be-
wertung von Ergebnissen, sondern auch die Reflexion dariber, was Riickmeldun-
gen —sowohl positive als auch kritische — Gber die Strukturen und Prozesse inner-
halb der Organisation aussagen.

Evaluation als Teil des Lernprozesses

Die Bewertung der umgesetzten MaBnahmen erfolgt auf Grundlage verschiede-
ner Indikatoren:

> Quantitative Kennzahlen wie die Abbruchquote, die Zahl von (unentschuldig-
ten) Fehltagen, der Vergleich der Ausbildungsabbriiche tber mehrere Jahr-
gange hinweg oder Teilnahmequoten an Reflexionsgesprachen ermdglichen
die Messung langfristiger Entwicklungen. Um belastbare Aussagen zu erhal-
ten, empfiehlt sich ein Betrachtungszeitraum von mindestens einem Jahr.

> Qualitative Ruckmeldungen, die Uber anonyme Umfragen, Fokusgruppen
oder moderierte Reflexionsgesprache eingeholt werden kénnen, bieten ver-
tiefte Einblicke in die Wahrnehmung und Akzeptanz der getroffenen MaB-
nahmen und liefern Hinweise auf Veranderungsbedarfe.
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Riickmeldungen systematisch interpretieren und nutzen

Positive sowie kritische Riickmeldungen sollten nicht gewertet werden, sondern
als Ausgangspunkt fur eine tiefergehende Reflexion dienen. Sie geben Auf-
schluss dardber, wie das bestehende System auf Verdnderungen reagiert. Auch
Widerstande oder negative Riickmeldungen kénnen wertvolle Hinweise auf un-
erkannte Herausforderungen oder Bedirfnisse im System geben — beispielsweise
dann, wenn sich einzelne Gruppen oder Personen durch Neuerungen verunsi-
chert fahlen.

Eine reflektierte Haltung gegentber allen Riickmeldungen unterstiitzt dabei, die
Ursachen fir die jeweiligen Reaktionen zu verstehen und gezielt zu interpretie-
ren. Auf dieser Grundlage konnen weitere Entwicklungsschritte abgeleitet und
MaBnahmen angepasst werden, um eine nachhaltige Veranderung im Ausbil-
dungsprozess zu fordern.

Erkenntnisse sichern und zuganglich machen

Die im Evaluationsprozess gewonnenen Erkenntnisse sollten systematisch doku-
mentiert werden, um das institutionelle Wissen langfristig zu sichern. Ein ge-
zieltes Wissensmanagement erleichtert es, erfolgreiche Ansétze aufzugreifen
und zukinftige MaBnahmen auf bewahrten Grundlagen aufzubauen. Dies kann
beispielsweise durch zentrale Dokumentationen, interne Austauschformate oder
digitale Lernarchive erfolgen.

Reflexion strukturiert gestalten — Beispiel: die Methode
~Stop — Keep — Start”

Eine strukturierte Reflexion ist ein zentraler Bestandteil eines gelun-
genen Evaluationsprozesses. Dabei ist es wichtig, frihzeitig zu klaren,
welche Reflexionsmethode eingesetzt werden soll und in welchem Rah-
men der Austausch stattfindet. Ein klar strukturierter und moderierter
Reflexionsprozess verhindert, dass die Diskussion unkontrolliert verlauft,
sorgt fUr eine wertschatzende Gesprachsatmosphare und schafft einen
sicheren Rahmen. Ebenso entscheidend ist es, dass die Ergebnisse ernst
genommen und im weiteren Prozess aufgegriffen werden. Bleiben Riick-
meldungen unbeachtet, kann dies Frustration auslésen und die Beteili-
gungsbereitschaft ktnftig verringern.

Eine haufig genutzte Methode zur strukturierten Reflexion ist die ,Stop —

Keep - Start”-Methode (Goroc 2024):

> STOP: Welche MaBnahmen oder Prozesse haben sich als wenig hilf-
reich erwiesen und sollten eingestellt oder verandert werden?

» KEEP: Welche MaBnahmen funktionieren gut und sollten beibehal-
ten werden?



> START: Welche neuen MaBnahmen oder Anpassungen kénnten ein-
geflhrt werden, um bestehende Prozesse zu verbessern?

Diese Methode eignet sich besonders fir moderierte Teamrunden oder
Workshops mit Beteiligten. Sie ermoglicht eine strukturierte Sammlung
von Erfahrungen, fordert die gemeinsame Reflexion und unterstiitzt die
Ableitung konkreter Handlungsbedarfe. Eine wirksame Evaluation, die
auf offenen Reflexionsformaten basiert, tragt dazu bei, die Lernkultur im
Ausbildungssystem zu starken. Die systematische Reflexion und Doku-
mentation der Ergebnisse schafft Transparenz und kann den kontinuier-
lichen Verbesserungsprozess nachhaltig unterstttzen.
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5 ERPROBTE MASSNAHMEN
ZUR VERHINDERUNG VON
AUSBILDUNGSABBRUCHEN

Um Ausbildungsabbriiche wirksam zu verhindern, braucht es ein Zusammenspiel
aus individueller Begleitung, struktureller Gestaltung und einer wertschatzenden
Ausbildungskultur. Die im Projektverlauf entwickelten und erprobten MaBnah-
men adressieren diese Ebenen — und geben vielféltige Impulse, wie Pflegeein-
richtungen und -schulen Auszubildende gezielt starken und binden kénnen.

Die im Folgenden dargestellten MaBnahmen sind vier zentralen Hand-
lungsfeldern zugeordnet:

» Individuelle Lern- und Lebenslagen starken
» Ausbildungsstrukturen gestalten
» Ausbildungskultur stéarken und Mitbestimmung férdern

» Lernortlibergreifende Zusammenarbeit verbessern

Diese thematische Gliederung greift das in Kapitel 2 eingeftihrte Haus der guten
Ausbildung auf: Wahrend Struktur und Kultur das Fundament einer gelingenden
Ausbildung bilden, tragt die lernortiibergreifende Zusammenarbeit als verbin-
dendes Element wesentlich zum Gelingen bei.

Einzelne MaBnahmen kénnten mehreren Clustern zugeordnet werden. Die Sor-
tierung folgt dem jeweils zentralen inhaltlichen Schwerpunkt, um eine klare Ori-
entierung zu ermdglichen.

5.1 Individuelle Lern- und Lebenslagen starken

Auszubildende bringen unterschiedliche Voraussetzungen mit — im Hinblick auf
Bildungserfahrungen, persoénliche Ressourcen und Lebensrealitaten. Damit sie ihr
Potenzial entfalten und Herausforderungen bewaltigen kénnen, braucht es ge-
zielte Formen individueller Begleitung (siehe Kapitel 2). Im Projekt haben die teil-
nehmenden Standorte MaBnahmen entwickelt und erprobt, die hier ansetzen:
am Fundament der Ausbildung. Sie zeigen, wie personliche Starken gefordert,
Belastungen frihzeitig erkannt und Resilienz gezielt aufgebaut werden kénnen —
an der Schule und in der Praxis gleichermaBen.



Dem Handlungsfeld , Individuelle Lern- und Lebenslagen starken” lassen
sich folgende MaBnahmen zuordnen:

> Lernentwicklungsgesprache und Lerntandems zur individuellen Férderung

> Einflhrung individueller Lernzeiten zur Selbststeuerung

v

Reflexionsworkshop zu Berufsidentitat und Resilienz

v

Durchfihrung von Erfolgskonferenzen mit Auszubildenden

v

Etablierung von Vertrauenslehrpersonen

v

Forderung von Peer-Support durch Austauschformate

v

Integration von Resilienzstrategien in den Unterricht

v

Aufbau eines Support-Netzwerks fir Auszubildende

v

Einbindung sozialpddagogischer Begleitung in die Ausbildung

v

Einsatz von Assessments zur Friherkennung von Abbruchrisiken

Quelle: BIBB/Hagedorn, Frankfurt University of Applied Sciences

Lernentwicklungsgesprache und Lerntandems zur individuellen
Forderung

Beschreibung:

Lernentwicklungsgesprache und Lerntandems zielen darauf ab, den individu-
ellen Ausbildungsfortschritt der Auszubildenden gezielt zu reflektieren und zu
férdern. In regelmaBigen Lernstandsgesprachen zwischen Auszubildenden und
Lehrpersonen wird der Lernfortschritt analysiert, und gemeinsam werden pas-
sende FordermaBnahmen abgeleitet. Erganzend dazu werden Lerntandems ge-
bildet, in denen lernstarkere Auszubildende lernschwachere unterstitzen und so
ein gegenseitiges Lernen gefordert wird.
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Empfohlenes Vorgehen:

Die Lernentwicklungsgesprache erfolgen nach einem standardisierten Leitfa-
den, um eine strukturierte und vergleichbare Reflexion des Lernfortschritts zu
gewahrleisten. Wahrend dieser Gesprache werden Starken und Herausforderun-
gen besprochen sowie individuelle Lernziele definiert. Auf Basis dieser Gesprache
werden gezielt Lerntandems gebildet, bei denen lernstarkere Auszubildende als
Mentoren/Mentorinnen fungieren und ihre Kollegen/Kolleginnen gezielt unter-
statzen.

Um die Verbindlichkeit und Zielorientierung zu stérken, wird am Ende jedes Ge-
sprachs ein Lernvertrag abgeschlossen. In diesem werden die Lernziele sowie
die Verantwortlichkeiten beider Seiten festgehalten. Diese Vertrage dienen als
Grundlage fur die Nachverfolgung und Uberpriifung des Lernfortschritts in den
folgenden Gesprachen.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Umsetzung dieser MaBnahme ist der zusatzliche
Zeitaufwand fir Lehrpersonen und Auszubildende. Zudem kann es anfénglich
Skepsis gegentiber dem Peer-to-Peer-Ansatz geben, insbesondere wenn die Rol-
lenverteilung in den Lerntandems als unausgewogen empfunden wird. Um dem
entgegenzuwirken, werden die Auszubildenden gezielt in Mentoring- und Kom-
munikationsfahigkeiten geschult.

Vorziige:

Durch die regelméaBigen Lernentwicklungsgesprache wird das eigenverantwort-
liche Lernen der Auszubildenden geférdert, da sie aktiv in die Zielsetzung und
Reflexion eingebunden werden. Die Bildung von Lerntandems starkt das Team-
gefuhl und foérdert eine positive Lernkultur, in der die Auszubildenden voneinan-
der lernen und sich gegenseitig motivieren.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Lehrpersonen zur Durchfihrung der Lernentwicklungsgesprache
und zur Unterstitzung der Lerntandems, Sozialpddagogen/-padagoginnen
zur Begleitung und Férderung der sozialen Kompetenzen.

» Materielle Ressourcen: standardisierte Leitfaden fur die Lernentwicklungs-
gesprache sowie Materialien zur Gestaltung der Lernvertrdge und zur Doku-
mentation der Lernfortschritte.

> Zeitliche Ressourcen: Lernentwicklungsgesprache: 30-45 Minuten pro Ge-
sprach, alle 4-6 Wochen; Lerntandem-Treffen: 30-60 Minuten pro Woche,
Vor- und Nachbereitung: 15-30 Minuten pro Gesprach zur Dokumentation
und Nachverfolgung der Lernziele.



Einflihrung individueller Lernzeiten zur Selbststeuerung

Beschreibung:

Die Vereinbarung einer individuellen Lernzeit ermdglicht den Auszubildenden,
Unterrichtsstoff in eigenem Tempo zu vertiefen und gezielt an persénlichen Lern-
schwerpunkten zu arbeiten. Ziel ist es, das selbstgesteuerte Lernen zu férdern
und den Auszubildenden mehr Verantwortung fur ihren Lernfortschritt zu Gber-
tragen.

Empfohlenes Vorgehen:

Ein festes Zeitfenster fur individuelle Lernzeit wird im Stundenplan verankert,
z.B. jeder vierte Unterrichtsblock. Die Auszubildenden arbeiten eigenstandig an
Inhalten, vertiefen Themen oder kldren Fragen. Lehrpersonen begleiten diese
Phasen bei Bedarf, um Eigenverantwortung zu férdern und gleichzeitig Unter-
stltzung anzubieten. Spielerische Methoden wie Lernspiele oder kreative Auf-
gaben férdern Motivation und eine positive Lernatmosphéare.

Hindernisse:

Ein potenzielles Hindernis ist, dass die Eigenverantwortung der Auszubildenden
nicht immer ausreichend ausgepragt ist und sie Schwierigkeiten haben, ihre
Lernzeit selbststandig zu strukturieren. Um dem entgegenzuwirken, werden
zu Beginn Schulungen zum Zeitmanagement und zur Selbstorganisation ange-
boten. Zudem unterstitzen die Lernbegleiter/-innen bei der Strukturierung der
Lernprozesse und geben gezielte Impulse zur Eigenmotivation.

Vorziige:

Durch die individuelle Lernzeit wird das selbstgesteuerte Lernen geférdert und
die Auszubildenden Ubernehmen mehr Verantwortung fir ihren Lernfortschritt.
Gleichzeitig ermdglicht die individuelle Lernzeit ein eigenes Lerntempo und eine
gezielte Vertiefung von Unterrichtsinhalten, was die Lernmotivation und den
Lernerfolg steigert. Zudem wird das eigenverantwortliche Arbeiten gefordert,
was die Auszubildenden optimal auf die beruflichen Anforderungen vorbereitet.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Lehrpersonen als Lernbegleiter/-innen zur Unterstitzung und Im-
pulsgebung wahrend der individuellen Lernzeit sowie das Schulmanagement
zur organisatorischen Integration in den Stundenplan.

> Materielle Ressourcen: digitale Lernplattformen zur Bereitstellung von Lern-
materialien, kreative Lernmethoden (z.B. Mindmaps, Quiztools) und geeigne-
te Lernrdume, die eine flexible und motivierende Lernumgebung bieten.

> Zeitliche Ressourcen: individuelle Lernzeit: feste Zeitfenster im Stundenplan,
z.B. einmal wochentlich 90 Minuten oder jeder vierte Unterrichtsblock; Beglei-
tung durch Lernbegleiter/-innen: wahrend der Lernzeit auf Anfrage verfligbar
(30-60 Minuten pro Woche); Feedbackrunden: monatlich 15-30 Minuten zur
Reflexion und Zielanpassung.
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Reflexionsworkshop zu Berufsidentitat und Resilienz

Beschreibung:

Zur Unterstltzung der personlichen und beruflichen Entwicklung der Auszubil-
denden werden Workshops zur Reflexion der eigenen Berufsidentitat und zur
Forderung von Resilienzstrategien angeboten. Ziel ist es, den Auszubildenden
dabei zu helfen, sich mit ihrer Rolle in der Pflege zu identifizieren und gleich-
zeitig effektive Bewaltigungsstrategien fur herausfordernde Situationen im Aus-
bildungsalltag zu entwickeln.

Empfohlenes Vorgehen:

Die Workshops starten mit einer gemeinsamen Diskussion Uber berufliche und
persdnliche Belastungen in der Pflegeausbildung, um ein ganzheitliches Verstand-
nis von Berufsidentitat zu fordern. AnschlieBend entwickeln die Auszubildenden
gemeinsam mit Trainern/Trainerinnen praxisnahe Strategien zur Resilienzforde-
rung und Stressbewaltigung. Fallbeispiele und Gruppentbungen unterstitzen
die Reflexion und den Alltagstransfer. Der Austausch in Kleingruppen starkt das
Verstandnis fur verschiedene Perspektiven und fordert die Entwicklung einer sta-
bilen beruflichen Identitat.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Durchfihrung dieser Workshops ist die mogliche
Skepsis der Auszubildenden gegenlber strukturellen Verdnderungen und neu-
en Bewaltigungsstrategien. Um diesem Effekt entgegenzuwirken, wird auf eine
praxisnahe Gestaltung und eine motivierende Workshop-Atmosphare geachtet.
Zudem werden die Methoden partizipativ vermittelt, um die Akzeptanz und Be-
reitschaft zur Umsetzung zu férdern.

Vorziige:

Durch die gezielte Auseinandersetzung mit den Werten der Pflege und den An-
forderungen des Pflegeberufs wird die Identifikation der Auszubildenden mit
dem Beruf gestarkt. Gleichzeitig fordert der Workshop das Bewusstsein fur die
eigene Resilienz und vermittelt den Auszubildenden praxisnahe Bewaltigungs-
strategien, um herausfordernde Situationen erfolgreich zu meistern. Dies tragt
zu einer hoheren Zufriedenheit und Motivation in der Ausbildung bei.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: externe Trainer/-innen zur Vermittlung von Resilienzstrategien und
zur Moderation der Workshops sowie Lehrpersonen zur inhaltlichen Beglei-
tung und UnterstUtzung der Reflexionsprozesse.

» Materielle Ressourcen: Moderationsmaterialien, digitale Prasentationstools
sowie Reflexionsbdgen zur Dokumentation der individuellen Ziele und Hand-
lungsstrategien.



> Zeitliche Ressourcen: Workshops: halbjahrlich 1-2 ganztdgige Workshops
pro Ausbildungsjahr, Vor- und Nachbereitung: 2—-3 Stunden pro Workshop zur
inhaltlichen Planung und Auswertung; Reflexions- und Feedbackrunden: am
Ende jedes Workshops (ca. 30 Minuten) zur Zielsetzung und Nachverfolgung
des Transfers in den Ausbildungsalltag.

Durchfiihrung von Erfolgskonferenzen mit Auszubildenden

Beschreibung:

Erfolgskonferenzen dienen dazu, die Selbstwirksamkeit und Motivation der Aus-
zubildenden zu starken, indem sie ihre personlichen und beruflichen Erfolge re-
flektieren und wertschatzen. Ziel ist es, die individuelle Resilienz zu férdern und
die Bindung der Auszubildenden an die Ausbildungseinrichtung zu erhéhen, in-
dem positive Erfahrungen bewusst gemacht und geteilt werden.

Empfohlenes Vorgehen:

Die Erfolgskonferenzen finden regelmaBig als Reflexionsrunden statt, in denen
Auszubildende personliche und berufliche Erfolge teilen. In wertschatzender At-
mosphdare werden Fortschritte sichtbar gemacht, anerkannt und gefeiert — zur
Starkung von Gemeinschaft und Motivation. Visionboards dienen zur Visualisie-
rung individueller Ziele und Entwicklungen und werden regelmaBig besprochen.
Die Konferenzen werden von Praxisanleitenden moderiert; bei Bedarf unterstit-
zen Sozialpddagogen/-padagoginnen die Reflexion psychosozialer Themen und
fordern gezielt Resilienz.

Hindernisse:

Ein haufiges Hindernis bei Erfolgskonferenzen ist die fehlende Motivation zur
aktiven Teilnahme — vor allem wenn Auszubildende es nicht gewohnt sind, Uber
eigene Erfolge zu sprechen. Eine motivierende, wertschatzende Moderation so-
wie eine ressourcenorientierte Gesprachsfiihrung schaffen hier einen unterstit-
zenden Rahmen. Zudem kann Unsicherheit bei der Bewertung eigener Leistun-
gen entstehen, etwa durch Selbstzweifel oder tibermaBige Selbstkritik. Gezielte
Fragen aus der positiven Psychologie — wie ,Was ist dir gut gelungen?” oder
~Worauf warst du zuletzt stolz?” — starken das Bewusstsein fir personliche Er-
folge und férdern die Selbstreflexion.

Vorzige:

Durch die Erfolgskonferenzen werden Selbstwirksamkeit und Resilienz der Aus-
zubildenden nachhaltig gestéarkt, da sie ihre Erfolge bewusst wahrnehmen und
wertschatzen lernen. Gleichzeitig férdert die positive und wertschatzende Lern-
atmosphare die Motivation und das Selbstbewusstsein der Auszubildenden, was
zu einer hoéheren Zufriedenheit und Bindung an die Ausbildungseinrichtung
fihrt. Zudem starkt das Teilen von Erfolgserlebnissen das Gemeinschaftsgefahl
und fordert eine positive Lern- und Feedbackkultur.
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Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Praxisanleitende zur Moderation und Begleitung der Reflexions-
runden sowie Sozialpadagogen/-padagoginnen zur Unterstlitzung bei emo-
tionalen und psychosozialen Herausforderungen.

» Materielle Ressourcen: Visionboards und kreative Moderationsmaterialien
wie Post-its, Marker und Pinnwande zur Visualisierung der personlichen Erfol-
ge und Lernfortschritte.

» Zeitliche Ressourcen: Erfolgskonferenzen: quartalsweise Reflexionsrunden
von 60-90 Minuten, Vor- und Nachbereitung: 15-30 Minuten pro Erfolgskon-
ferenz zur Strukturierung der Agenda und zur Dokumentation der Ergebnisse;
Visionboards: Zeitfenster von 30-45 Minuten zur Gestaltung und Aktualisie-
rung der Visionboards.

Etablierung von Vertrauenslehrpersonen

Beschreibung:

Zur UnterstUtzung der Auszubildenden werden Lehrpersonen als Vertrauensper-
sonen benannt, die als neutrale Ansprechpersonen fir persénliche und beruf-
liche Anliegen zur Verflgung stehen. Ziel ist es, emotionale Unterstitzung zu
bieten und gleichzeitig Uber weiterfiihrende Hilfsangebote zu informieren.

Empfohlenes Vorgehen:

Fur die Umsetzung dieser MaBnahme werden zunachst geeignete Lehrperso-
nen ausgewahlt, die anschlieBend in Gesprachsfihrung und Beratung geschult
werden, um eine kompetente und einfiihlsame Begleitung der Auszubildenden
sicherzustellen. Um eine umfassende Unterstlitzung zu ermoglichen, wird ein
Netzwerk aus Anlaufstellen wie psychologischen Beratungen, Suchtberatungen
und anderen Unterstlitzungsangeboten aufgebaut. Zur Bekanntmachung der
Vertrauenslehrer/-innen und ihrer Aufgaben k&nnen Informationsmaterialien
wie Flyer erstellt und Informationsveranstaltungen durchgefihrt werden, um
den Auszubildenden den Zugang zu dieser Unterstiitzung zu erleichtern. Um die
MaBnahme kontinuierlich an die Bedurfnisse der Auszubildenden anzupassen,
finden regelmaBige Reflexions- und Feedbackrunden statt.

Hindernisse:

Eine Herausforderung besteht in der klaren Abgrenzung zwischen der Rolle als
Lehrperson und der Funktion als Vertrauensperson. Um Rollenkonflikte zu ver-
meiden, ist es wichtig, klare Aufgaben- und Verantwortungsbereiche zu defi-
nieren und die Vertrauenslehrer/-innen in professioneller Gesprachsfihrung zu
schulen. Zudem braucht der Vertrauensaufbau Zeit, weshalb eine langfristige
und kontinuierliche Begleitung erforderlich ist.

Vorzige:

Durch die Einfihrung von Vertrauenslehrern/-lehrerinnen kénnen Probleme bei
Auszubildenden schneller erkannt und gezielt Unterstitzung angeboten werden.



Gleichzeitig werden andere Lehrpersonen entlastet, da personliche Anliegen an
die Vertrauenspersonen adressiert werden kénnen. Das Angebot fordert eine
offene und wertschatzende Kommunikationskultur und tragt so zur Schaffung
einer positiven Lernatmosphare bei.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Vertrauenslehrer/-innen als feste Ansprechpersonen sowie Schul-
sozialarbeiter/-innen zur Unterstlitzung bei emotionalen und psychosozialen
Herausforderungen.

> Materielle Ressourcen: Informationsmaterialien (Flyer, digitale Aushdnge)
zur Bekanntmachung der Vertrauenslehrer/-innen sowie Gesprachsleitfaden
zur Unterstltzung der Beratungsgesprache.

> Zeitliche Ressourcen: Sprechstunden: 1-2 Sprechstunden pro Woche pro
Vertrauenslehrer/-in zur kontinuierlichen Begleitung der Auszubildenden;
Schulungen und Reflexionsrunden: regelméaBige Schulungen zur Gesprachs-
fihrung sowie quartalsweise Reflexionsrunden zur Weiterentwicklung der
MaBnahme (je 2-3 Stunden), Vor- und Nachbereitung: 15-30 Minuten pro
Gespréach zur strukturierten Dokumentation und Nachverfolgung.

Forderung von Peer-Support durch Austauschformate

Beschreibung:

Um den Austausch unter den Auszubildenden zu férdern und ihre Vernetzung
innerhalb der Einrichtung zu starken, werden gezielte Begegnungs- und Aus-
tauschformate etabliert. Ziel ist es, Peer-Support, also gegenseitige Unterstitzung
unter Auszubildenden, zu férdern, Herausforderungen im Ausbildungsalltag ge-
meinsam zu reflektieren und eine starkere Identifikation mit dem Arbeitgeber zu
erreichen.

Empfohlenes Vorgehen:

Wahrend der Fremdeinsatze finden regelmaBig , Heimathafen”-Tage statt, bei
denen Auszubildende zusammenkommen, um Erfahrungen auszutauschen und
sich gegenseitig zu starken. Die Treffen bieten Raum fir Reflexion und fordern
durch den Austausch tber Jahrgdnge hinweg das Gemeinschaftsgefihl und eine
lernférderliche Kultur. Erganzend moderieren Praxisanleitende Fallbesprechun-
gen, in denen herausfordernde Situationen gemeinsam reflektiert und Lésungs-
strategien entwickelt werden — zur Starkung von Handlungskompetenz und
Kommunikationskultur.

Hindernisse:

Hoher organisatorischer Aufwand — etwa bei Terminabstimmung und Raumpla-
nung — kann die Umsetzung erschweren. Dem wird durch friihzeitige Planung
und feste Verankerung im Jahreskalender begegnet. Auch Personalmangel, etwa
bei eingebundenen Praxisanleitenden, kann ein Hindernis sein. Flexible Zeitfens-
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ter und digitale Formate (z. B. Online-Fallbesprechungen) helfen hier als Aus-
gleich.

Vorziige:

Die Austauschformate férdern nachhaltig den Peer-Support und stéarken die Bin-
dung an die Ausbildungseinrichtung, da die Auszubildenden auch wahrend ex-
terner Einsatze im Kontakt mit ihrer Stammeinrichtung bleiben. Die gemeinsame
Reflexion von Praxiserfahrungen starkt Handlungskompetenz, Selbstbewusstsein
und eine offene Kommunikationskultur — und schafft so eine positive Lernatmo-
sphare und starkere Vernetzung.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Ausbildungskoordinatoren/-koordinatorinnen zur Organisation
der ,Heimathafen”-Tage und zur strukturierten Planung der Austauschfor-
mate, Praxisanleitende zur Moderation und zur fachlichen Begleitung der
Fallbesprechungen sowie zur Forderung einer wertschatzenden und offenen
Kommunikationskultur.

» Materielle Ressourcen: Moderationsmaterialien wie Flipcharts, Karten, Stifte
und digitale Tools zur Durchfihrung von Online-Fallbesprechungen, Raumlich-
keiten zur Durchfuhrung der , Heimathafen”-Tage und der Fallbesprechun-
gen.

> Zeitliche Ressourcen: , Heimathafen”-Tage: quartalsweise Treffen (3—4 Stun-
den) zur gezielten Reflexion und zum Austausch von Erfahrungen wéhrend
externer Einsatze; Fallbesprechungen: monatlich 60-90 Minuten zur Reflexion
von herausfordernden Situationen und zur gemeinsamen Entwicklung von Lo-
sungsstrategien, Vor- und Nachbereitung: 15-30 Minuten pro Veranstaltung
zur Strukturierung der Agenda und zur Dokumentation der Ergebnisse und
MaBnahmen.

Integration von Resilienzstrategien in den Unterricht

Beschreibung:

Um die psychische Widerstandskraft der Auszubildenden gezielt zu starken, wer-
den MaBnahmen zur Resilienzférderung und Stressbewaltigung fest im Lehrplan
der Pflegeschule verankert. Ziel ist es, den Auszubildenden nachhaltige Bewalti-
gungsstrategien zu vermitteln, die ihnen sowohl im Ausbildungsalltag als auch
im spateren Berufsleben als Unterstitzung dienen.

Empfohlenes Vorgehen:

Zu Beginn werden Themen wie Resilienz, Selbstmanagement und Kommuni-
kation in Abstimmung mit Lehrpersonen und auf Basis aktueller Erkenntnisse
entwickelt. Die Inhalte werden durch Workshops, praxisnahe Ubungen und Re-
flexionen in den Unterricht integriert und sind fest im Lehrplan verankert. Eine
interaktive Gestaltung férdert Motivation und nachhaltiges Lernen. RegelmaBige



Feedbackrunden mit den Auszubildenden sichern Wirksamkeit und erméglichen
die bedarfsgerechte Weiterentwicklung der Inhalte.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Umsetzung dieser MaBnahme ist der Mangel an
qualifizierten Lehrpersonen, die tber fundierte Kenntnisse in den Bereichen Resi-
lienzférderung und Stressbewaltigung verfigen. Um dies zu kompensieren, wer-
den externe Trainer/-innen eingebunden und Fortbildungen fur das Lehrpersonal
angeboten.

Vorzige:

Durch die curriculare Verankerung von Bewaltigungsstrategien wird die psychi-
sche Widerstandskraft der Auszubildenden nachhaltig gestarkt. Dies fihrt zu ei-
ner hdheren Belastbarkeit, einer gesteigerten emotionalen Gesundheit und einer
besseren Bewaltigung von Herausforderungen im Ausbildungs- und Berufsalltag.
Gleichzeitig fordert der interaktive und praxisnahe Unterricht die Motivation und
das Wohlbefinden der Auszubildenden.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Lehrpersonen zur kontinuierlichen Vermittlung der Inhalte, exter-
ne Trainer/-innen zur Einfihrung und Vertiefung spezifischer Resilienz- und
Stressbewaltigungstechniken.

> Materielle Ressourcen: interaktive Lehr- und Lernmaterialien (z.B. digita-
le Tools, Mindmaps, Visionboards) sowie Feedbackbdgen zur Evaluation der
Unterrichtseinheiten.

> Zeitliche Ressourcen: Unterrichtseinheiten: regelmaBige Unterrichtseinhei-
ten zu Resilienz und Stressbewaltigung, z.B. monatlich 1-2 Schulstunden;
Workshops: vertiefende Workshops pro Semester (3—4 Stunden); Feedback-
runden: quartalsweise Feedbackrunden (30-45 Minuten) zur kontinuierlichen
Anpassung und Weiterentwicklung der Inhalte.

Aufbau eines Support-Netzwerks fiir Auszubildende

Beschreibung:

Ein Support-Netzwerk bietet Auszubildenden gezielte Unterstlitzung bei spezi-
fischen Problemlagen und fordert ihre personliche und berufliche Entwicklung.
Ziel ist es, vorhandene Unterstlitzungsangebote sichtbar zu machen und eine
schnelle Vermittlung an passende Beratungsstellen zu erméglichen.

Empfohlenes Vorgehen:

Bestehende Unterstlitzungsangebote werden systematisch erfasst und in Netz-
werkdiagrammen oder Ubersichtstabellen visualisiert, um Auszubildenden einen
transparenten Uberblick zu bieten. Dazu zéhlen interne Angebote wie Beratung
und Gesundheitsférderung sowie externe Anlaufstellen. Infoflyer und digitale
Materialien mit Kontaktdaten sind leicht zuganglich. Das Netzwerk ist ins Be-
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triebliche Gesundheitsmanagement (BGM) eingebunden, wird regelmaBig ak-
tualisiert und durch Schulungen und Workshops zur Sensibilisierung begleitet.

Hindernisse:

In landlichen Regionen erschwert das Fehlen regionaler Anlaufstellen die Umset-
zung. Digitale und Uberregionale Angebote wie Onlineberatung oder Krisenhot-
lines schaffen hier Abhilfe. Geringe Bekanntheit und Akzeptanz werden durch
gezielte Sichtbarmachung und Hinweise auf Vertraulichkeit und Niedrigschwel-
ligkeit adressiert, um Vertrauen zu starken und Hemmschwellen abzubauen.

Vorzige:

Durch die transparente Darstellung der Unterstiitzungsangebote und die gezielte
Einbindung in das BGM koénnen passende Beratungsstellen schneller an Auszu-
bildende vermittelt werden. Das Netzwerk foérdert eine offene Kommunikations-
kultur und starkt die psychische und soziale Gesundheit der Auszubildenden.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Sozialpddagogen/-padagoginnen zur Koordination und Pflege des
Netzwerks sowie zur Beratung der Auszubildenden bei persoénlichen und so-
zialen Herausforderungen. Praxisanleitende und Ausbildungskoordinatoren/
-koordinatorinnen zur Verankerung des Netzwerks im Ausbildungsalltag und
zur regelmaBigen Information Uber Unterstiitzungsangebote, Einrichtungslei-
tung zur organisatorischen Einbindung in das Betriebliche Gesundheitsma-
nagement und zur strategischen Weiterentwicklung.

» Materielle Ressourcen: Netzwerkvisualisierungen (z. B. Diagramme, digita-
le Ubersichten, Infotafeln), Infoflyer und digitale Informationsmaterialien zur
Forderung von Bekanntheit und Akzeptanz sowie digitale Tools und Plattfor-
men zur Bereitstellung und Kommunikation der Angebote.

> Zeitliche Ressourcen: quartalsweise Aktualisierung des Netzwerks und
Treffen der beteiligten Akteure/Akteurinnen (60-90 Minuten), halbjdhrliche
Workshops zur Sensibilisierung und Resilienzférderung (2-3 Stunden) sowie
halbjahrliche Feedbackrunden zur Qualitdtssicherung und Anpassung an ak-
tuelle Bedarfe (60-90 Minuten).

Einbindung sozialpadagogischer Begleitung in die Ausbildung

Beschreibung:

Zur Starkung der psychosozialen Unterstitzung und zur Férderung einer ganz-
heitlichen Ausbildungsbegleitung werden Sozialpddagogen/-pddagoginnen in
die Praxisreflexion integriert. Ziel ist es, den Auszubildenden eine niedrigschwelli-
ge Anlaufstelle far persénliche und psychosoziale Probleme zu bieten und gleich-
zeitig ihre Resilienz und persoénliche Entwicklung zu férdern.



Empfohlenes Vorgehen:

Zunachst wird eine sozialpddagogische Fachkraft eingestellt, die Auszubilden-
de bei personlichen und psychosozialen Herausforderungen unterstitzt. Sie
begleitet Reflexionsformate nach Praxisphasen, insbesondere bei emotionalen
Belastungen. Langfristig wird die sozialpddagogische Begleitung Uber feste
Sprechstunden und offene Gespréchsangebote in den Schulalltag integriert —
als niedrigschwellige, vertrauensvolle Anlaufstelle zur Férderung fachlicher und
personlicher Entwicklung.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Einfihrung dieser MaBBnahme ist die anfangliche
fehlende Akzeptanz durch die Auszubildenden, insbesondere wenn psychoso-
ziale Unterstlitzung mit Schwache assoziiert wird. Um dem entgegenzuwirken,
wird auf eine wertschatzende Kommunikation und eine positive Darstellung der
sozialpadagogischen Unterstlitzung geachtet. Zudem kénnen Herausforderun-
gen in der Praxis nicht immer direkt geldst werden, weshalb eine enge Zusam-
menarbeit mit den Praxisanleitenden erforderlich ist.

Vorziige:

Durch die Integration von Sozialpadagogen/-padagoginnen in die Praxisreflexion
und in den Schulalltag wird eine niedrigschwellige und kontinuierliche Unterstut-
zung gewadhrleistet. Dies fordert das Vertrauen der Auszubildenden und starkt
ihre psychische Widerstandskraft. Gleichzeitig werden emotionale und soziale
Herausforderungen frihzeitig erkannt und gezielt begleitet, was die Ausbil-
dungszufriedenheit und den Ausbildungserfolg fordert.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Sozialpddagogen/-padagoginnen als kontinuierliche Ansprechper-
sonen flr persénliche und psychosoziale Herausforderungen sowie Lehrperso-
nen und Praxisanleitende zur engen Zusammenarbeit und zur Férderung einer
ganzheitlichen Ausbildungsbegleitung.

> Materielle Ressourcen: Beratungsraume zur Durchfihrung von Einzelge-
sprachen und Reflexionsrunden sowie Informationsmaterialien zur Bekannt-
machung der sozialpddagogischen Unterstltzung.

> Zeitliche Ressourcen: Reflexionsrunden: regelmaBige Reflexionsrunden nach
den Praxisphasen, ca. 60 Minuten pro Gruppe; Sprechstunden: wochentliche
Sprechstunden von 1-2 Stunden zur kontinuierlichen Begleitung der Auszu-
bildenden; Austausch und Kooperation: quartalsweise Austausch- und Refle-
xionsrunden mit den Lehrpersonen und Praxisanleitenden, ca. 60-90 Minuten
pro Runde.
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Einsatz von Assessments zur Friiherkennung von Abbruchrisiken

Beschreibung:

Ein strukturiertes Assessment-Tool im Bewerbungsgesprach dient dazu, potenzi-
elle Abbruchrisiken friihzeitig zu erkennen und die Passgenauigkeit der Auswahl
von Auszubildenden zu erhéhen. Ziel ist es, individuelle Unterstlitzungsbedarfe
zu identifizieren und gezielte MaBnahmen zur Pravention von Ausbildungsab-
brichen zu planen.

Empfohlenes Vorgehen:

Ein strukturierter, wertfrei formulierter Fragenkatalog zu Berufserwartungen und
Lernerfahrungen hilft, potenzielle Abbruchrisiken friihzeitig zu erkennen. Das
Assessment erfolgt im Bewerbungsgesprach durch Personalverantwortliche oder
Praxisanleitende in vertrauensvoller Atmosphare. Die Ergebnisse werden doku-
mentiert und ausgewertet, um individuelle Unterstitzungsbedarfe zu erfassen.
Darauf aufbauend kann die Ausbildung gezielt angepasst werden — etwa durch
engere Begleitung oder Lernférderung. Ziel ist es, Abbriichen praventiv zu be-
gegnen.

Hindernisse:

Eine Herausforderung besteht in der Gefahr der Stigmatisierung, wenn das
Assessment nicht sensibel und ressourcenorientiert erfolgt. Die Fragen sollten
daher wertfrei und l6sungsorientiert sein und die Ergebnisse nur zur gezielten
UnterstUtzung, nicht als Ausschlusskriterium dienen. Zudem kann mangelnde
Akzeptanz entstehen, wenn Fragen als zu personlich empfunden werden. Dem
wird durch wertschatzende Gesprachsfihrung und transparente Kommunika-
tion des Ziels begegnet, um Vertrauen aufzubauen und Vorbehalte abzubauen.

Vorziige:

Der gezielte Einsatz von Assessments erhdht die Passgenauigkeit bei der Aus-
wahl von Auszubildenden und ermdglicht ein frihzeitiges Erkennen individuel-
ler Unterstltzungsbedarfe. So kénnen gezielte MaBnahmen zur Pravention von
Ausbildungsabbriichen eingeleitet und eine bedarfsgerechte Begleitung gestal-
tet werden, die Starken und Potenziale fordert. Der wertschatzende, ressourcen-
orientierte Ansatz starkt zudem die Selbstwirksamkeit, Motivation und das Ver-
trauen der Auszubildenden — und trégt zu hoherer Zufriedenheit und Bindung
an die Einrichtung bei.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Personalverantwortliche fir die Durchfihrung der Assessments
und Auswahl der Auszubildenden, Praxisanleitende zur Begleitung und indivi-
duellen Lernprozessanpassung, Sozialpddagogen/-padagoginnen fir emotio-
nale Unterstltzung bei persénlichen Herausforderungen.



> Materielle Ressourcen: Bewertungsleitfaden zur standardisierten Durchfih-
rung und Dokumentation, digitale Tools zur Auswertung sowie zur Nachver-
folgung von Zielvereinbarungen und UnterstitzungsmaBnahmen.

> Zeitliche Ressourcen: ca. 30-45 Minuten pro Bewerbungsgesprach fur das
Assessment, zusatzlich 15-30 Minuten fur Dokumentation und Auswertung;
halbjahrliche Reflexionsrunden (60-90 Minuten) zur Qualitatssicherung und
Weiterentwicklung der Fragenkataloge.

5.2 Ausbildungsstrukturen gestalten

Klare Abldufe, verlassliche Ansprechpartner/-innen und verbindliche Rickmelde-
strukturen — eine gut organisierte Ausbildung gibt Orientierung und Halt. Vie-
le der im Projekt entstandenen MaBnahmen zielen darauf, diese strukturellen
Grundlagen zu starken. Sie wurden von den Standorten praxisnah entwickelt
und in den Ausbildungsalltag integriert. Die Beispiele zeigen, wie transparente
Prozesse, regelmaBige Gesprache und systematisches Feedback dazu beitragen,
Verunsicherung zu reduzieren und Ausbildungsabbriichen praventiv zu begeg-
nen.

Dem Handlungsfeld , Ausbildungsstrukturen gestalten” lassen sich fol-
gende MaBnahmen zuordnen:

> regelmaBige Fallbesprechungen im Lehrpersonenkollegium

> strukturierte Lernstandsgesprache zur Forderplanung

> Monitoring-Gesprache zur kontinuierlichen Begleitung im Ausbildungsverlauf
> Aufbau einer gegenseitigen Feedbackkultur

> Gestaltung ausbildungsfreundlicher Dienstlibergaben

> Starkung der Lehrpersonen durch Impuls-Workshops und Fortbildungen

» Modulare Fortbildungsreihe zur generalistischen Ausbildung

Quelle: BIBB/Hagedorn, Bonner Verein fur Pflege- und Gesundheitsberufe e. V.
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RegelmaBige Fallbesprechungen im Lehrpersonenkollegium

Beschreibung:

Zur gezielten Pravention von Ausbildungsabbriichen und zur frihzeitigen Er-
kennung auffalliger Entwicklungen werden regelmaBige Fallbesprechungen im
Lehrpersonenkollegium durchgefiihrt. Diese strukturierte Reflexion ermdoglicht
es, Probleme friihzeitig zu identifizieren und gemeinsam Lésungsansatze zu er-
arbeiten.

Empfohlenes Vorgehen:

Um eine kontinuierliche Reflexion sicherzustellen, wird ein fester Turnus fur die
Fallbesprechungen festgelegt, der je nach Bedarf halbjahrlich oder quartalsweise
angesetzt wird. Dabei kommt eine standardisierte Agenda zum Einsatz, die The-
men wie Abbruchsrisiken, Nachteilsausgleich, Fristen und Prifungen umfasst, um
eine zielgerichtete Diskussion zu gewahrleisten. Zur Sicherstellung der Nachver-
folgbarkeit und Umsetzung beschlossener MaBnahmen werden alle Besprechun-
gen systematisch protokolliert und die Ergebnisse dokumentiert. Dies ermdglicht
eine gezielte Nachverfolgung und Uberpriifung der getroffenen MaBnahmen.

Hindernisse:

Ein haufiger Hindernisfaktor ist der Zeitmangel der Lehrpersonen, was die regel-
maBige Teilnahme an den Fallbesprechungen erschweren kann. Zudem besteht
die Gefahr, dass beschlossene MaBnahmen nicht konsequent nachbereitet oder
umgesetzt werden. Um dem entgegenzuwirken, werden eine klare Aufgaben-
verteilung und eine konsequente Nachverfolgung der MaBnahmen vereinbart.

Vorziige:

Durch die regelmaBigen Fallbesprechungen kénnen Abbruchrisiken frihzeitig
erkannt und gezielte UntersttzungsmaBnahmen eingeleitet werden. Die sys-
tematische Reflexion fordert zudem eine kontinuierliche Weiterentwicklung der
Ausbildungsqualitat und starkt die Zusammenarbeit im Kollegium.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Lehrpersonen zur Teilnahme und Reflexion, Praxisanleitende zur
Einbindung praktischer Erfahrungen sowie Schulsozialarbeiter/-innen zur Un-
terstlitzung bei psychosozialen Herausforderungen.

» Materielle Ressourcen: standardisierte Gesprachsleitfaden und Protokollvor-
lagen zu strukturierter Durchfiihrung und Dokumentation der Fallbesprechun-
gen.

> Zeitliche Ressourcen: Fallbesprechungen: mindestens zwei Besprechungen
pro Jahr, jeweils 60-90 Minuten, Vor- und Nachbereitung: 30 Minuten pro
Besprechung zur Strukturierung der Agenda und zur Dokumentation der Er-
gebnisse; Nachverfolgung: quartalsweise Uberprifung der Umsetzung der
MaBnahmen, ca. 30 Minuten pro Besprechung.



Strukturierte Lernstandsgesprache zur Férderplanung

Beschreibung:

Lernstandsgesprache sind strukturierte Gesprache zwischen Auszubildenden
und Praxisanleitenden zur gezielten Erfassung individueller Lernbedarfe und zur
Reflexion des bisherigen Lernfortschritts. Ziel ist es, frihzeitig Unterstitzungs-
bedarfe zu erkennen und die Auszubildenden gezielt zu férdern, um eine erfolg-
reiche Ausbildung zu gewabhrleisten.

Empfohlenes Vorgehen:

Zur strukturierten Durchfiihrung der Lernstandsgesprache werden standardisier-
te Gesprachsleitfaden eingesetzt. Sie enthalten Fragen zur Selbst- und Fremd-
einschatzung, zur Reflexion bisheriger Erfahrungen sowie zur Identifikation von
Lernbedarfen und Zielen. Die Gesprache finden regelméaBig statt, um den Lern-
fortschritt zu evaluieren und Anpassungen zeitnah umzusetzen. Eine offene,
wertschatzende Kommunikation schafft dabei eine vertrauensvolle Gesprachs-
atmosphare. Zur Qualitatssicherung werden die Gesprache regelméaBig evaluiert.
Das Feedback der Auszubildenden und Praxisanleitenden flieBt in die Weiterent-
wicklung der Leitfaden und Gesprachsfihrung ein.

Hindernisse:

Ein potenzielles Hindernis bei der Einfihrung dieser MaBnahme ist der anfangli-
che Aufwand fur die Etablierung des Formats, insbesondere bei der Entwicklung
der standardisierten Gesprachsleitfaden und der Schulung der Praxisanleitenden
in der Gesprachsfihrung. Um dem entgegenzuwirken, wird eine schrittweise
Implementierung empfohlen, begleitet von Schulungen zur effektiven Durchfih-
rung und Dokumentation der Gesprache.

Vorziige:

Durch die regelmaBigen Lernstandsgesprache werden Unterstlitzungsbedarfe
frihzeitig erkannt, wodurch gezielte FérdermaBnahmen eingeleitet und Aus-
bildungsabbriiche praventiv verhindert werden kdnnen. Gleichzeitig férdert das
Gesprachsformat eine wertschatzende Feedbackkultur und starkt die Eigenver-
antwortung der Auszubildenden, da sie aktiv in die Reflexion ihres Lernprozesses
und die Zieldefinition eingebunden werden.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Praxisanleitende zur Durchfihrung der Lernstandsgesprache und
zur gezielten Férderung der Auszubildenden sowie Ausbildungsreferenten/
-referentinnen zur Koordination und Qualitatssicherung des Gesprachsfor-
mats.

> Materielle Ressourcen: standardisierte Gesprachsleitfaden zur Strukturie-
rung der Lernstandsgesprache, Selbstreflexionsbdgen zur Vorbereitung der
Auszubildenden sowie digitale Dokumentationssysteme zur Nachverfolgung
der Lernentwicklungsplane.
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> Zeitliche Ressourcen: Lernstandsgesprache: 30-45 Minuten pro Gesprach,
alle 4-6 Wochen oder nach jedem Praxiseinsatz, Vor- und Nachbereitung:
15-30 Minuten pro Gesprach zur Dokumentation und Nachverfolgung der
Zielvereinbarungen; Evaluation und Weiterentwicklung: quartalsweise Refle-
xionsrunden (60 Minuten) zur Qualitatssicherung und Anpassung der Ge-
sprachsleitfaden.

Monitoring-Gesprache zur kontinuierlichen Begleitung im
Ausbildungsverlauf

Beschreibung:

Geplante sowie situative Monitoring-Gesprache bieten eine systematische Be-
gleitung der Auszubildenden und erméglichen eine engmaschige Uberwachung
des Ausbildungsverlaufs. Ziel ist es, Fortschritte und Herausforderungen frih-
zeitig zu erkennen, individuelle Unterstitzung anzubieten und potenzielle Ab-
bruchrisiken rechtzeitig zu identifizieren.

Empfohlenes Vorgehen:

Im Ausbildungsplan sind regelmaBige Monitoring-Gesprache fest verankert —
z. B. nach Praxiseinsatzen oder in Theoriephasen. Auszubildende und Praxisan-
leitende reflektieren den Lernstand, besprechen Herausforderungen und verein-
baren neue Ziele. Situative Gesprache erganzen das Angebot bei akutem Bedarf.
Standardisierte Leitfaden unterstiitzen die strukturierte Gesprachsfihrung, die
Ergebnisse werden dokumentiert, um Lernprozesse gezielt zu begleiten und an-
zupassen.

Hindernisse:

Ein zentrales Hindernis ist der Zeitaufwand fur Praxisanleitende, insbesondere
bei Durchfiihrung und Dokumentation. Effiziente Leitfaden und eine gute Vor-
bereitung schaffen hier Entlastung. Auch fehlende Akzeptanz seitens der Auszu-
bildenden kann ein Problem sein, wenn Gesprache als Kontrolle wahrgenommen
werden. Eine vertrauensvolle, wertschdtzende Atmosphdre bindet sie aktiv in
ihre Lernprozesse ein und starkt die Gesprachsbereitschaft.

Vorziige:

Die geplanten und situativen Monitoring-Gesprache sichern eine bedarfsgerech-
te Begleitung und ermdglichen die frihzeitige Erkennung von Abbruchrisiken.
Sie fordern eine offene, wertschatzende Kommunikationskultur, starken das Ver-
trauen und die Zufriedenheit der Auszubildenden und tragen durch kontinuier-
liche Reflexion zur nachhaltigen Motivation und Weiterentwicklung bei.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Praxisanleitende zur systematischen Durchfiihrung und Dokumen-
tation der Gesprache sowie Sozialpadagogen/-padagoginnen zur Unterstit-
zung bei Krisen und emotionalen Herausforderungen.



> Materielle Ressourcen: standardisierte Gesprachsleitfaden zur strukturierten
Gesprachsfihrung und geeignete Dokumentationssysteme zur Nachverfolgung
von Zielen und Fortschritten.

> Zeitliche Ressourcen: geplante Monitoring-Gesprache mit ca. 45-60 Minu-
ten in regelmaBigen Abstanden (z. B. alle 4-6 Wochen oder nach Praxisein-
satzen), situative Gesprache mit flexiblem Zeitrahmen von 30-60 Minuten je
nach Bedarf, zusatzlich 15-30 Minuten pro Gesprach fir Dokumentation und
Nachbereitung; quartalsweise Reflexionsrunden mit ca. 60-90 Minuten zur
Evaluation und Anpassung des Vorgehens.

Aufbau einer gegenseitigen Feedbackkultur

Beschreibung:

Zur Forderung einer offenen und wertschatzenden Kommunikationskultur wird
eine reziproke Feedbackkultur eingefiihrt. Auszubildende geben systematisch
Ruckmeldungen zur Ausbildung und an Praxisanleitende. Ziel ist es, die Aus-
bildung an den Bedurfnissen der Auszubildenden auszurichten und die Ausbil-
dungsqualitat kontinuierlich weiterzuentwickeln.

Empfohlenes Vorgehen:

Zur strukturierten Ruckmeldung am Ende jedes Praxiseinsatzes fillen die Aus-
zubildenden einen anonymen, standardisierten Feedbackbogen aus. Dieser
enthalt Fragen zur Anleitung, Unterstlitzung durch die Praxisanleitenden und
zu den Lernbedingungen. Praxisanleitende werden im Umgang mit Feedback
geschult — mit Fokus auf wertschatzender Annahme, reflektierter Auswertung
und gemeinsamer Zielentwicklung mit den Auszubildenden. So wird eine offene
Kommunikationskultur geférdert. Das Feedback wird regelmaBig anonymisiert
ausgewertet und in Reflexionsrunden mit Praxisanleitenden und Koordinatoren/
Koordinatorinnen besprochen. Auf dieser Grundlage werden gezielt Anpassun-
gen im Ausbildungsprozess vorgenommen und regelmaBig Gberprdift.

Hindernisse:

Ein Hindernis ist die Zurlckhaltung der Auszubildenden, ehrliches Feedback zu
geben — etwa aus Sorge vor Konsequenzen. Dem wird mit anonymen Rickmel-
demdoglichkeiten, transparenter Kommunikation und benannten Vertrauensper-
sonen begegnet. Auch eine geringe Nutzung der Feedbackbdgen kann proble-
matisch sein. Daher wird der Prozess fest im Ausbildungsablauf verankert, digital
unterstUtzt und durch aktive Motivation der Auszubildenden begleitet.

Vorzige:

Eine wechselseitige Feedbackkultur starkt Vertrauen, Zufriedenheit und die Kom-
munikationskultur in der Ausbildung. Sie ermdglicht eine bedarfsgerechte, kon-
tinuierliche Weiterentwicklung und fordert die Reflexionsfahigkeit sowohl der
Auszubildenden als auch der Praxisanleitenden.
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Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Praxisanleitende, die aktiv am Feedbackprozess mitwirken und
Ruckmeldungen in die Ausbildungsbegleitung integrieren, sowie Ausbildungs-
koordinatoren/-koordinatorinnen, die Auswertungen koordinieren und Anpas-
sungsmaBnahmen begleiten.

> Materielle Ressourcen: Feedbackbdgen (digital oder in Papierform), geeigne-
te Tools zur anonymisierten Auswertung sowie Schulungsmaterialien zur Sensi-
bilisierung und Qualifizierung der Praxisanleitenden im Umgang mit Feedback.

> Zeitliche Ressourcen: Feedbackbdgen: am Ende jedes Einsatzes (10-15 Mi-
nuten) zur anonymen Ruckmeldung der Auszubildenden; Reflexionsrunden:
quartalsweise Reflexionsrunden (60-90 Minuten) zur Auswertung des Feed-
backs und zur Ableitung von VerbesserungsmaBnahmen; Schulungen zum
Umgang mit Feedback: halbjahrlich (2-3 Stunden) zur kontinuierlichen Wei-
terentwicklung der Feedbackkultur und zur Férderung einer wertschatzenden
Kommunikation.

Gestaltung ausbildungsfreundlicher Dienstiibergaben

Beschreibung:

Zur besseren Integration in den Arbeitsalltag und zur Steigerung der Ausbil-
dungsqualitdt werden Ausbildungsthemen systematisch in Dienstlibergaben
eingebunden. Damit wird eine wertschatzende Kommunikation geférdert — zur
gezielten Unterstltzung aller Auszubildenden.

Empfohlenes Vorgehen:

Schulungen sensibilisieren das Team fuir ausbildungsfreundliche Ubergaben und
die Rolle der Pflegefachpersonen als Lernbegleitende. Inhalte und Zusammen-
hange werden gezielt vermittelt, um Verstandnis und Teamintegration zu for-
dern. Im Fokus steht eine wertschatzende Kommunikation, die Fragen aufgreift
und Beteiligung ermdglicht. Die MaBnahme wird regelmaBig in Teambespre-
chungen auf Basis des Feedbacks weiterentwickelt.

Hindernisse:

Ein zentrales Hindernis ist der hohe Zeitdruck in der Pflege, der ausbildungsbezo-
gene Gesprache in Ubergaben erschwert. Um dem entgegenzuwirken, werden
kurze, gezielte Lernimpulse und Fragetechniken eingesetzt, die sich zeitsparend
integrieren lassen — z. B.:

» ,Was ist Ihnen heute besonders aufgefallen?”
» ,Wie hatten Sie die Situation gelést — und warum?”

» . Was war flr Sie ein gutes Beispiel gelungener Pflege?”

Diese Fragen fordern Reflexion und fachliches Denken — auch bei knappem Zeit-
budget.



Vorzige:

Durch die Etablierung ausbildungsfreundlicher Ubergaben wird die Ausbildungs-
qualitdt durch eine bessere Integration der Auszubildenden in den Pflegealltag
erhoht. Gleichzeitig wird die pflegefachliche Sprache im Team geférdert, was zu
einer hoheren fachlichen Kompetenz und einem starkeren Gemeinschaftsgefuhl
fihrt. Zudem starkt die wertschatzende Kommunikation das Vertrauen und die
Motivation der Auszubildenden und fordert eine offene Lernkultur.

Empfohlene Ressourcen:

» Personen: Praxisanleitende, die Ausbildungsinhalte aktiv in die Ubergaben
einbringen, Wohnbereichsleitungen zur organisatorischen Unterstlitzung so-
wie Pflegefachpersonen als Lernbegleitende.

> Materielle Ressourcen: Schulungsunterlagen, Moderationshilfen und ggf.
digitale Tools zur Vorbereitung und Dokumentation der Ubergaben.

> Zeitliche Ressourcen: regelmaBige Schulungen zur Sensibilisierung und
Vermittlung kommunikativer Kompetenzen, ca. 2-3 Stunden pro Quartal;
Dienstlbergaben mit einem Zeitfenster von ca. 10-15 Minuten zur gezielten
Thematisierung von Ausbildungsthemen; quartalsweise Feedbackrunden mit
Auszubildenden und Anleitenden (ca. 30-45 Minuten) zur Reflexion und Wei-
terentwicklung der MaBnahme.

Starkung der Lehrpersonen durch Impuls-Workshops und
Fortbildungen

Beschreibung:

Diese MaBnahme zielt darauf ab, Lehrpersonen in der Unterstlitzung von Aus-
zubildenden wahrend Prifungsphasen zu starken. Zu diesem Zweck wurde der
Workshop ,Resilienz starken: Effektive Unterstlitzung von Azubis in der Pri-
fungsphase” durchgefihrt, in dem praxisnahe Methoden zur Resilienzférderung,
zum Zeitmanagement und zur Stressbewaltigung vermittelt wurden.

Empfohlenes Vorgehen:

Zur Umsetzung dieser MaBnahme wird zunachst der Bedarf durch Gesprache
mit Lehrpersonen ermittelt. Auf dieser Grundlage werden die Workshop-Inhalte
gestaltet, die sich z.B. auf die Themenschwerpunkte Prokrastination, Stressbe-
waltigung, Prifungsangst und Kommunikationsbarrieren konzentrierten. Dari-
ber hinaus werden digitale Tools zur Lernunterstitzung vorgestellt und die Teil-
nehmenden erhalten einen individuell zusammengestellten , Methodenkoffer”.

Der Workshop selbst wird interaktiv gestaltet und umfasst Diskussionen, prakti-
sche Ubungen und Reflexionen. Um eine langfristige Wirkung zu erzielen, wird
die Etablierung einer Fortbildungsreihe empfohlen.
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Hindernisse:

Ein potenzielles Hindernis ist, dass nicht alle Lehrpersonen offen fir neue Metho-
den sind und etablierte Routinen ungern andern. Zudem sind zeitliche Ressour-
cen fur regelméaBige Workshops oft knapp bemessen. Um diesen Herausforde-
rungen zu begegnen, wird auf eine praxisnahe und motivierende Gestaltung der
Workshops geachtet und die Schulungen werden in den regularen Fortbildungs-
plan integriert.

Vorziige:

Durch die Fort- und WeiterbildungsmaBnahmen entwickeln die Lehrpersonen
einheitliche Unterstltzungsstrategien, die zu einer héheren Ausbildungsqualitat
fuhren. Gleichzeitig werden Stress und Priifungsangst bei den Auszubildenden
reduziert, was zu einer héheren Zufriedenheit und Leistungsfahigkeit fahrt.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: externe Experten/Expertinnen zur Vermittlung praxisnaher Metho-
den, Lehrpersonen zur aktiven Teilnahme und Schulsozialarbeiter/-innen zur
Unterstitzung bei psychosozialen Themen.

> Materielle Ressourcen: Prasentationsmaterialien (z.B. digitale Tools, Folien),
Workshop-Materialien (z. B. Methodenkoffer, Arbeitsblatter).

» Zeitliche Ressourcen: Bedarfserhebung: einmaliger zeitlicher Aufwand von
ca. 1-2 Stunden zur Abstimmung mit Lehrpersonen; Workshops: Durchfiih-
rung der Workshops einmal pro Halbjahr (jeweils 3-4 Stunden), Vor- und
Nachbereitung: jeweils 1-2 Stunden pro Workshop zur inhaltlichen Anpas-
sung, Dokumentation und Auswertung von Feedback.

Modulare Fortbildungsreihe zur generalistischen Ausbildung

Beschreibung:

Zur Sicherstellung einer einheitlichen und hochwertigen Wissensvermittlung in
der generalistischen Pflegeausbildung wird eine Fortbildungsreihe fur Lehrperso-
nen und Praxisanleitende etabliert. Ziel ist es, die didaktischen und inhaltlichen
Anforderungen der generalistischen Ausbildung zu vermitteln und die Qualitat
der Ausbildung langfristig zu sichern.

Empfohlenes Vorgehen:

Die Fortbildungsreihe wird als modulare Schulung entwickelt, die thematisch
aufeinander aufbaut und zentral vom Qualitdtsmanagement koordiniert wird.
Inhalte sind z. B. Grundlagen der generalistischen Ausbildung, passende Lehrme-
thoden und praktische Tipps fur den Ausbildungsalltag. Die Schulungen finden
regelmaBig ganztagig statt und beinhalten Gruppenarbeiten, Fallbeispiele und
Austausch, um den Praxisbezug sicherzustellen. Langfristig wird die Reihe in das
bestehende Fortbildungsprogramm integriert, damit die didaktischen und me-
thodischen Kompetenzen aller Beteiligten kontinuierlich weiterentwickelt wer-
den kénnen.



Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Umsetzung dieser MaBnahme ist der hohe Zeit-
aufwand fur die Beteiligten, insbesondere fir Lehrpersonen und Praxisanleiten-
de, die bereits stark in den Ausbildungsalltag eingebunden sind. Um dies zu
kompensieren, werden die Fortbildungen frihzeitig geplant und fest in den Jah-
resfortbildungsplan integriert. Zudem werden digitale Lernformate und Blend-
ed-Learning-Ansatze, also Kombinationen aus Prasenzlernen und digitalem Ler-
nen, genutzt, um eine flexible Teilnahme zu erméglichen.

Vorzige:

Durch die modulare und praxisnahe Gestaltung der Fortbildungsreihe wird eine
einheitliche Wissensvermittlung Uber alle Standorte hinweg sichergestellt. Dies
férdert die Qualitat und Vergleichbarkeit der Ausbildung und erméglicht eine
gezielte Weiterentwicklung der didaktischen und methodischen Kompetenzen
der Lehrpersonen und Praxisanleitenden. Gleichzeitig starkt die Fortbildungsrei-
he das Teamgefiihl und den Austausch zwischen den Ausbildenden, was zu einer
positiven Ausbildungsatmosphare beitragt.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Qualitdtsmanagement zur zentralen Koordination der Fortbil-
dungsreihe, Pflegepadagogen/-padagoginnen zur didaktischen und inhaltli-
chen Gestaltung sowie Fachexperten/-expertinnen zur praxisnahen Vermitt-
lung der Inhalte.

> Materielle Ressourcen: digitale Lernplattformen zur Ergénzung der Prasenz-
schulungen, Schulungsmaterialien (z.B. Prasentationen, Fallbeispiele) und Re-
flexionsbdgen zur Evaluation der Fortbildungen.

> Zeitliche Ressourcen: ganztagige Schulungen: mindestens zwei Schulungs-
tage pro Jahr und Modul, Vor- und Nachbereitung: 2-3 Stunden pro Modul
zur inhaltlichen Planung und Auswertung; Integration in bestehende Pro-
gramme: 1-2 Stunden pro Quartal zur Abstimmung und Koordination mit
dem bestehenden Fortbildungsprogramm.

5.3 Ausbildungskultur starken und
Mitbestimmung férdern

Eine gute Ausbildung lebt nicht nur von Strukturen, sondern auch von Haltung
und gelebter Kultur. Wertschatzung, Mitgestaltungsmoglichkeiten und eine
offene Kommunikation férdern das Zugehérigkeitsgefihl — und wirken Ausbil-
dungsabbriichen praventiv entgegen. Die Projektstandorte haben MaBnahmen
entwickelt, die zeigen: Wenn Auszubildende ernst genommen und aktiv einbe-
zogen werden, entsteht ein Ausbildungsumfeld, in dem sie sich gesehen, gehort
und gestarkt fahlen.
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Dem Handlungsfeld , Ausbildungskultur stirken und Mitbestimmung
fordern” lassen sich folgende MaBnahmen zuordnen:

» Einfhrung einer Auszubildendenvertretung als Sprachrohr
> partizipative Workshops zur gemeinsamen Ausbildungsentwicklung

> Gestaltung lernférderlicher Raume und Umgebungen

Quelle: BIBB/Hagedorn, Haus Fahrenkroen Hamburg

Einflihrung einer Auszubildendenvertretung als Sprachrohr

Beschreibung:

Zur Férderung der Mitbestimmung und zur Verbesserung der Kommunikations-
strukturen wird eine gewahlte Auszubildendenvertretung eingefiihrt. Diese dient
als Bindeglied zwischen den Auszubildenden und der Schulleitung und gibt den
Auszubildenden die Moglichkeit, ihre Anliegen und Beddrfnisse aktiv einzubrin-
gen.

Empfohlenes Vorgehen:

Die EinfUhrung der Auszubildendenvertretung beginnt mit der Festlegung klarer
Aufgaben und regelmaBiger Kommunikation mit den Auszubildenden. Die Wahl
erfolgt transparent und demokratisch, um Akzeptanz und Legitimitat zu sichern.
RegelmaBige Sitzungen mit der Schulleitung schaffen feste Feedbackstrukturen,
in denen Anliegen besprochen und Lésungen entwickelt werden — zur Starkung
von Mitbestimmung und offener Kommunikationskultur.

Hindernisse:

Herausforderungen bei der Einfiihrung einer Auszubildendenvertretung kénnen
in einer anfanglichen Skepsis seitens der Schulleitung oder des Ausbildungsper-
sonals liegen, insbesondere wenn keine vergleichbaren Beteiligungsstrukturen
bestehen. Auch aufseiten der Auszubildenden kann es zu Zurickhaltung kom-
men, etwa aus Unsicherheit Gber die eigene Rolle oder mangelndem Vertrauen



in die Wirkung der Vertretung. Ohne eine klare Kommunikation Uber Sinn, Nut-
zen und Gestaltungsspielrdume der MaBnahme kann es zudem an Engagement
und Beteiligung fehlen.

Vorziige:

Die Einfuhrung einer Auszubildendenvertretung kann nicht nur die Kommunika-
tion verbessern, sondern auch das Zugehérigkeitsgefihl und die Identifikation
mit der Ausbildungseinrichtung starken. Dartber hinaus kann sie einen Beitrag
zur Personlichkeitsentwicklung leisten, insbesondere durch das Erlernen von Ver-
antwortung, Kommunikationsfahigkeit und Konfliktlésungskompetenz.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: eine Ansprechperson aus dem Lehr- oder Verwaltungsteam als
kontinuierliche Begleitung der Auszubildendenvertretung; ggf. externe Mo-
deration zur Einfihrung der Strukturen.

> Materielle Ressourcen: Informationsmaterial zur Ausgestaltung von Betei-
ligungsformaten, Wahlunterlagen, ggf. digitale Tools zur Abstimmung und
Kommunikation.

> Zeitliche Ressourcen: Initialphase: Planung und Durchfthrung der Wahl so-
wie einer Auftaktveranstaltung (ca. 1-2 Tage); laufende Sitzungen: regelmaBi-
ge Treffen der Vertretung (z. B. monatlich) sowie halbjahrliche Gesprache mit
der Schulleitung (ca. 1 Stunde); begleitende Evaluation: jéhrliche Reflexion zur
Weiterentwicklung der Beteiligungsstruktur; partizipative Workshops zur ge-
meinsamen Ausbildungsentwicklung.

Partizipative Workshops zur gemeinsamen
Ausbildungsentwicklung

Beschreibung:

Die Workshops ,, Ausbildung gemeinsam gestalten” bieten einen partizipativen
Ansatz zur Verbesserung der Ausbildungsbedingungen, indem Auszubildende,
Praxisanleitende und Fachpersonen gemeinsam Uber Herausforderungen und
Losungsansatze reflektieren. Ziel ist es, eine wertschatzende Ausbildungsumge-
bung zu schaffen, die Identifikation mit der Ausbildungseinrichtung zu starken
und eine offene Kommunikationskultur zu férdern.

Empfohlenes Vorgehen:

Die Workshops beginnen mit einer gemeinsamen Reflexion Uber Ursachen von
Ausbildungsabbrtichen. Erfahrungen und Perspektiven werden ausgetauscht,
um zentrale Herausforderungen und Praventionsansatze zu identifizieren. An-
schlieBend werden konkrete Probleme aus dem Ausbildungsalltag diskutiert und
gemeinsam Losungsansatze entwickelt. Daraus entstehen ,,Dos and Don'ts” flr
eine gelingende Ausbildung, die als Plakate visualisiert und in Wohnbereichen
sichtbar platziert werden — zur Férderung einer wertschatzenden Ausbildungs-
kultur und nachhaltigen Umsetzung im Alltag.
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Hindernisse:

Eine mogliche Herausforderung bei der Durchfihrung der Workshops sind Wi-
derstédnde in den Teams gegenUber strukturellen Veranderungen, insbesondere
wenn etablierte Ablaufe und Hierarchien hinterfragt werden. Um diese Wider-
stande zu Uberwinden, wird auf eine wertschatzende Moderation und eine par-
tizipative Gestaltung der Workshops geachtet.

Vorziige:

Durch die gemeinsame Gestaltung der Ausbildungsbedingungen entsteht eine
hohere Identifikation der Auszubildenden mit der Einrichtung und ein starkeres
Gemeinschaftsgefthl. Zudem férdert die Vernetzung zwischen Fachpersonen
und Auszubildenden den Wissensaustausch und starkt die Kommunikation auf
Augenhdhe.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: externe Moderatoren/Moderatorinnen zur wertschatzenden Lei-
tung der Workshops und Férderung einer offenen Kommunikationskultur,
Praxisanleitende und Fachpersonen zur Umsetzung und aktiven Mitgestaltung
der Leitlinien.

» Materielle Ressourcen: Moderationsmaterialien (z. B. Flipcharts, Karten, di-
gitale Tools) zur Gestaltung der Workshops sowie Plakate und Aushange zur
nachhaltigen Sichtbarmachung der erarbeiteten ,,Dos and Don'ts” in den Ein-
richtungen.

> Zeitliche Ressourcen: quartalsweise Workshops von ca. 3-4 Stunden zur Re-
flexion und Leitlinienentwicklung, 60-90 Minuten fir Vor- und Nachbereitung
je Workshop (Agenda, Dokumentation, Umsetzungsplanung); halbjéhrliche
Reflexionsrunden von 60-90 Minuten zur Evaluation und Weiterentwicklung
der MaBnahmen.

Gestaltung lernférderlicher Raume und Umgebungen

Beschreibung:

Eine lernférderliche Umgebung und die Gestaltung ansprechender Lernrdume
tragen wesentlich zum Wohlbefinden und zur Motivation der Auszubildenden
bei. Um dieses Ziel zu erreichen, werden Aufenthaltsrdume mit ergonomischen
Mobeln, Entspannungszonen und einer offenen Kiiche gestaltet, um eine ange-
nehme und foérderliche Lernatmosphére zu schaffen.

Empfohlenes Vorgehen:

Zu Beginn wird der konkrete Bedarf durch eine Befragung der Auszubildenden
ermittelt, um deren Winsche und Anforderungen an eine lernfoérderliche Umge-
bung zu verstehen. AnschlieBend erfolgt die Planung in enger Zusammenarbeit
mit Lehrpersonen und Schultrdgern, um eine padagogisch sinnvolle und finan-
ziell umsetzbare Gestaltung der Lernrdume zu gewahrleisten. Bei der Umsetzung
werden moderne und flexible Gestaltungselemente eingesetzt wie Sitzsécke, Ki-



ckertische und Getrankeautomaten, um eine ansprechende und vielseitig nutz-
bare Umgebung zu schaffen. Ziel ist es, sowohl entspannte Aufenthaltsbereiche
als auch anregende Lerninseln zu etablieren, die den sozialen Austausch férdern
und eine motivierende Lernatmosphére unterstitzen.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Umsetzung dieser MaBnahme sind begrenzte fi-
nanzielle Mittel, die die Auswahl der Einrichtung und Ausstattung einschrénken
kédnnen. Zudem kann es zu unachtsamer Nutzung durch die Auszubildenden
kommen, weshalb klare Nutzungsregeln erforderlich sind.

Vorziige:

Durch die gezielte Gestaltung von Lernrdumen wird die Aufenthaltsqualitat
deutlich erhoht, was sich positiv auf die Motivation und das Wohlbefinden der
Auszubildenden auswirkt. Gleichzeitig wird der soziale Austausch gefordert, was
das Gemeinschaftsgeflhl starkt und zu einem positiven Schulklima beitragt.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Schultrdager zur finanziellen und organisatorischen Unterstitzung,
Lehrpersonen zur padagogischen Begleitung sowie Auszubildende zur aktiven
Mitgestaltung und Nutzung der Raume.

> Materielle Ressourcen: robustes Mobiliar, flexible Lerninseln, ergonomische
Mobel, Whiteboards, digitale Prasentationsflachen und Elemente zur Freizeit-
gestaltung (z. B. Kickertische).

> Zeitliche Ressourcen: Planung und Gestaltung: 2-3 Workshops mit Auszu-
bildenden und Lehrpersonen zur Bedarfsermittlung und Planung der Raume;
Umsetzung: 1-2 Tage fur die Einrichtung und Gestaltung der Lernrdume; Eva-
luation und Anpassung: quartalsweise Reflexionsrunden zur Uberprifung der
Nutzung und bei Bedarf Anpassungen der Gestaltung.

5.4 Lernortiibergreifende Zusammenarbeit
verbessern

Eine gelingende Pflegeausbildung braucht beide Lernorte — Theorie und Praxis —
und vor allem eine gute Verbindung dazwischen. Im Projekt wurde deutlich:
Wenn Schulen und Trager nicht nur nebeneinander, sondern miteinander aus-
bilden, profitieren alle Beteiligten. Die im Folgenden dargestellten MaBnahmen
wurden vor Ort entwickelt und erprobt, um die Abstimmung zwischen den Lern-
orten zu starken, Ubergénge besser zu gestalten und eine gemeinsame Verant-
wortung fur den Ausbildungserfolg zu fordern.
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Dem Handlungsfeld ,Lernortiibergreifende Zusammenarbeit verbes-
sern” lassen sich folgende MaBnahmen zuordnen:

> Begleitung durch Praxisbesuche wahrend externer Einsatze

» Integration von Ausbildungsthemen in Teamrunden und Dienstberatungen

Quelle: BIBB/Hagedorn, GFO Kliniken Bonn

Begleitung durch Praxisbesuche wahrend externer Einsatze

Beschreibung:

Um die Bindung an die Ausbildungseinrichtung zu starken und eine kontinuier-
liche Begleitung wahrend externer Einsatze zu gewahrleisten, werden regelma-
Bige Besuche von Praxisanleitenden bei den Auszubildenden organisiert. Ziel ist
es, eine konstante Unterstitzung und Rickmeldung zu bieten sowie Herausfor-
derungen und Fragen friihzeitig zu klaren.

Empfohlenes Vorgehen:

Zur Sicherstellung einer intensiven Betreuung werden regelmaBige Praxisbesuche
fest eingeplant. Die Praxisanleitenden besuchen die Auszubildenden wéahrend
ihrer externen Einsatze, um den Austausch zu férdern, den Lernfortschritt zu re-
flektieren und bei Bedarf Hilfestellung zu geben. Diese Besuche finden in festge-
legten Abstanden statt, um eine kontinuierliche Begleitung sicherzustellen und
den Auszubildenden das Gefiihl zu vermitteln, auch wahrend externer Einsatze
gut betreut zu sein. Erganzend zu den Praxisbesuchen werden regelmaBige Aus-
zubildenden-Treffen in der Stammeinrichtung organisiert. Hier haben die Auszu-
bildenden die Mdglichkeit, sich mit ihren Kollegen/Kolleginnen auszutauschen,
Herausforderungen zu besprechen und voneinander zu lernen. Diese Treffen for-
dern das Gemeinschaftsgefthl und starken die Bindung an die Ausbildungsein-
richtung, da die Auszubildenden auch wahrend externer Einsatze in Kontakt mit
ihrer Stammeinrichtung bleiben.



Hindernisse:

Eine Herausforderung ist die Terminplanung der Praxisbesuche, insbesondere bei
externen Einsatzstellen. Ein strukturierter Besuchsplan und eine friihzeitige Ab-
stimmung erleichtern die Koordination. Flexible Terminvergaben ermdglichen zu-
dem die Berticksichtigung individueller Beddirfnisse der Auszubildenden.

Vorziige:

RegelmaBige Praxisbesuche und Auszubildenden-Treffen starken die Bindung an
die Ausbildungseinrichtung auch wahrend externer Einsatze. Sie férdern eine
offene Feedbackkultur, steigern Zufriedenheit und Motivation und starken nach-
haltig Gemeinschaftsgefihl und Identifikation.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Praxisanleitende zur Durchfiihrung der Praxisbesuche und zur in-
dividuellen Unterstitzung der Auszubildenden sowie Ausbildungskoordinato-
ren/-koordinatorinnen zur organisatorischen Planung und Koordination der
Termine.

> Materielle Ressourcen: Fahrtkosten fir die Praxisbesuche, digitale Tools zur
Terminplanung und Dokumentation der Gesprache sowie Raume fir die Aus-
zubildenden-Treffen in der Stammeinrichtung.

> Zeitliche Ressourcen: Praxisbesuche: regelmaBige Zeitfenster von 1-2 Stun-
den pro Besuch, alle 4-6 Wochen wahrend der externen Einsatze, Vor- und
Nachbereitung der Praxisbesuche: 15-30 Minuten pro Besuch zur Dokumen-
tation der Gesprache und zur Abstimmung mit den externen Anleitenden;
Auszubildenden-Treffen: quartalsweise Treffen in der Stammeinrichtung
(2-3 Stunden) zur Reflexion und zum Austausch der Erfahrungen.

Integration von Ausbildungsthemen in Teamrunden und
Dienstberatungen

Beschreibung:

Um die Bedeutung der Ausbildung zu stérken und eine einheitliche Ausbildungs-
qualitat zu gewabhrleisten, werden Ausbildungsthemen fest in Teamrunden und
Dienstberatungen integriert. Ziel ist es, die Ausbildung als festen Bestandteil des
Teamalltags zu verankern und eine Kultur der gemeinsamen Verantwortung fur
die Ausbildung zu fordern.

Empfohlenes Vorgehen:

Ausbildungsthemen werden als fester Bestandteil in Teamrunden und Dienstbe-
ratungen verankert. Lernfortschritte, Herausforderungen in der Praxisanleitung
und organisatorische Fragen werden systematisch besprochen. Alle relevanten
Mitarbeitenden — von Praxisanleitenden bis zur Pflegedienstleitung — werden
einbezogen, um den Erfahrungsaustausch zu férdern und das Gemeinschafts-
gefihl zu starken. Die regelméaBige Thematisierung unterstitzt die kontinuier-
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liche Reflexion und Anpassung der Ausbildungsprozesse und hebt auch positive
Entwicklungen zur Motivation des Teams hervor.

Hindernisse:

Eine Herausforderung bei der Umsetzung dieser MaBnahme kann eine geringe
Beteiligung der Teams sein, insbesondere wenn Ausbildungsthemen bisher nicht
als Teil der Teamkultur betrachtet wurden. Um dem entgegenzuwirken, wird auf
eine motivierende und wertschatzende Moderation der Teamrunden geachtet.
Zudem werden positive Beispiele und Erfolgserlebnisse aus der Ausbildung ge-
zielt hervorgehoben, um das Engagement der Mitarbeitenden zu fordern.

Vorziige:

Durch die Verankerung der Ausbildung in den Teamrunden und Dienstberatun-
gen wird eine Kultur der gemeinsamen Verantwortung geférdert, in der alle
Teammitglieder aktiv zur Ausbildungsqualitat beitragen. Gleichzeitig wird der
Austausch zwischen den Mitarbeitenden intensiviert und das Gemeinschaftsge-
fahl im Team gestarkt. Die kontinuierliche Reflexion und Anpassung der Ausbil-
dungsprozesse tragt zur langfristigen Qualitatssicherung und Weiterentwicklung
der Ausbildung bei.

Empfohlene Ressourcen:

> Personen: Pflegedienstleitung zur organisatorischen Unterstitzung und For-
derung der Integration der Ausbildungsthemen in die Teamrunden sowie Pra-
xisanleitende als Bindeglied zwischen Auszubildenden und Team.

» Materielle Ressourcen: standardisierte Agenden zur Strukturierung der
Teamrunden und Moderationsmaterialien zur zielgerichteten Diskussion und
Dokumentation der Ergebnisse.

» Zeitliche Ressourcen: Teamrunden und Dienstberatungen: regelmaBige Zeit-
fenster von 30-45 Minuten pro Monat zur gezielten Besprechung der Aus-
bildungsthemen, Vor- und Nachbereitung: 15-30 Minuten pro Sitzung zur
Strukturierung der Agenda und zur Dokumentation der Ergebnisse und Mal3-
nahmen; Feedbackrunden: quartalsweise Feedbackrunden mit Auszubilden-
den und Praxisanleitenden zur kontinuierlichen Anpassung der Ausbildungs-
prozesse.



6 FAZIT

Die Pravention von Ausbildungsabbrtichen in der Pflege ist eine komplexe Aufga-
be. Die Grinde, warum Auszubildende ihre Ausbildung abbrechen, sind vielfaltig
und betreffen unterschiedliche Ebenen — von individuellen Herausforderungen
bis hin zu strukturellen Rahmenbedingungen. Mit einem systematischen und
gleichzeitig anpassungsfahigen Vorgehen lassen sich diese unterschiedlichen
Ursachen gezielt in den Blick nehmen. Die in dieser Handreichung vorgestellten
Ansatze und Methoden bieten Einrichtungen die Moglichkeit, auf diese Heraus-
forderungen zu reagieren und gemeinsam Lésungen zu entwickeln.

Dabei geht es nicht darum, jedem einzelnen Beddrfnis gerecht zu werden oder
perfekte Bedingungen fir alle zu schaffen. Vielmehr ist es hilfreich, im Team zu
kléren, welche Aspekte der Ausbildung gezielt geférdert und weiterentwickelt
werden sollen — und an welchen Stellen die Grenzen der eigenen Mdéglichkeiten
erreicht sind. Diese Grenzen kénnen beispielsweise durch finanzielle Ressourcen,
strukturelle Bedingungen oder den Umgang mit bestimmten Verhaltensweisen
bestimmt sein. Eine ehrliche Auseinandersetzung mit diesen Fragen ist wichtiger
Bestandteil einer realistischen und nachhaltigen Strategie zur Vermeidung von
Ausbildungsabbrichen.

Die Gestaltung erfolgreicher Ausbildungsprozesse ist eine gemeinsame Aufga-
be — Lehrpersonen, Praxisanleitende und Pflegefachpersonen Gbernehmen dabei
gemeinsam Verantwortung. Dieses Engagement schafft nicht nur bessere Rah-
menbedingungen fir Auszubildende, sondern starkt auch die Zusammenarbeit
im Team und fordert die Weiterentwicklung der gesamten Organisation.

Veranderungen bendétigen Mut und die Bereitschaft, Neues auszuprobieren und
aus Erfahrungen zu lernen. Nicht jede MaBnahme fihrt sofort zum Erfolg, aber
jeder Schritt, der auf eine bewusste Gestaltung der Ausbildung abzielt, sendet
ein deutliches Signal der Wertschatzung — an die Auszubildenden und an die
Mitarbeitenden, die taglich an der Ausbildung beteiligt sind. Eine solche Haltung
kann den entscheidenden Unterschied machen — nicht nur fur den erfolgreichen
Abschluss der Ausbildung, sondern auch fur die langfristige Bindung von Fach-
personen.
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ANHANG

Quick-Check zur Ausbildungsqualitat in der
Pflegeeinrichtung

Diese Vorlage dient der strukturierten Reflexion bestehender Ausbildungsstruk-
turen und soll helfen, Starken und Entwicklungspotenziale frihzeitig zu erken-
nen. Die Fragen orientieren sich an den im Vorprojekt entwickelten Clustern und
kénnen als Grundlage fir interne Evaluationen oder Workshops genutzt werden.

5.

>

>

Kooperation & Vernetzung

Mit welchen Praxiseinrichtungen bestehen derzeit Kooperationen? (Anzahl,
Fachrichtungen, Besonderheiten)

Welche weiteren Partner sind eingebunden? (z. B. Programme wie VerA)

Wie ist die Qualitat der Kooperationen einzuschatzen? (z.B. Kommunika-
tion, Werteorientierung, Vertragsgrundlagen)

Praventions- & UnterstiitzungsmaBnahmen

Welche MaBnahmen zur Vermeidung von Ausbildungsabbrichen existieren
bereits?

Wie wird mit Leistungsproblemen oder Konflikten in der Praxis umgegangen?

Wie werden Sprachférderbedarfe identifiziert und adressiert?

Ausbildungsorganisation & Dokumentation

Gibt es einheitliche Abldufe und Dokumente im Ausbildungsverbund?
Welche (digitalen oder analogen) Tools werden genutzt?

Wie verbindlich und standardisiert ist der Einsatz dieser Dokumente gere-
gelt?

Praxisanleitung & Einsatze

Wie ist die Praxisanleitung organisiert? (stundenweise, tageweise)

Wie wird sichergestellt, dass die gesetzlich vorgeschriebene Praxisanleitung
dokumentiert und reflektiert wird?

Wie ist die Vorbereitung auf und Nachbereitung von Praxiseinsdtzen orga-
nisiert?

Kommunikationskultur & Feedback

Gibt es regelméBige Feedbackgesprache mit Auszubildenden?

In welchen Formaten findet der Austausch zwischen Lernorten statt?

» Welche MaBnahmen fordern eine offene Kommunikationskultur?
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Ausstattung & Lernorte

Stehen Ruckzugsrdume und Lernorte fir Auszubildende zur Verfligung?

Wie ist die digitale Ausstattung der Schule und Praxisstellen? (WLAN, Tablets,
Lernplattformen)

Welche didaktischen Materialien sind vorhanden?

Team & multiprofessionelle Begleitung

Welche Berufsgruppen begleiten die Auszubildenden? (z.B. Schulsozialar-
beit, Pflegepadagogik)

Wie wird das Miteinander im Ausbildungsteam gestaltet?

Gibt es Anreizsysteme fir Praxisanleitende oder interne Weiterbildungen?

Nachwuchsgewinnung & Auswahlverfahren

Welche Kanale werden fir die Akquise genutzt und durch wen?
Gibt es Alternativangebote bei Absagen? (FSJ, Praktika)

Wie werden neue Auszubildende ausgewahlt? (Welche Kriterien zéhlen?)

Beteiligung & Empowerment der Auszubildenden

Wie werden Auszubildende in Entscheidungsprozesse einbezogen? (z. B. Ein-
satzplanung)

Welche Lern- oder Reflexionsformate ermdéglichen Eigenverantwortung?

Gibt es Formen wie Ausbildungsstationen oder Prasentationsformate?

. Rahmenbedingungen & Belastungssteuerung

Welche Regeln gelten fur Dienstpldne der Auszubildenden? (z.B. Wochen-
endarbeit)

Gibt es Formate zur Supervision, Mediation oder kollegialen Beratung?

Wie wird auf Belastungsanzeichen bei Auszubildenden reagiert?



Assessment-Leitfaden fiir
Bewerbungsgesprache

Dieser Leitfaden unterstitzt Praxisanleitende und Personalverantwortliche dabei,
im Bewerbungsgesprach strukturiert und sensibel Hinweise auf mogliche Unter-
stitzungsbedarfe zu erfassen. Er dient der Gesprachsfiihrung und gleichzeitigen
Dokumentation. Der Bogen wird nicht von Bewerbenden ausgefullt.

Themenblock 1: Berufliche Motivation & Erwartungshaltung

> Was motiviert Sie, eine Ausbildung in der Pflege zu beginnen?
> Was erhoffen Sie sich ganz personlich von lhrer Ausbildung?

> Was ist lhnen wichtig, wenn es um Unterstlitzung und Begleitung wahrend
der Ausbildung geht?

> Wie stellen Sie sich eine gute Zusammenarbeit im Team vor?

Einschdtzung (z. B. Ampel, Skala oder Notizen):

Themenblock 2: Lernerfahrungen & Unterstiitzung

> Was hat Ihnen in der Schule oder friiheren Praktika beim Lernen geholfen?

» Gab es Situationen, in denen Lernen fir Sie besonders herausfordernd war?
Woran lag das lhrer Einschatzung nach? (kleiner Perspektivwechsel, ladt zur
Selbstreflexion ein)

> Wie gut gelingt es Ihnen, sich bei neuen Themen zurechtzufinden oder Fragen
zu stellen, wenn etwas unklar ist? (zeigt, wie proaktiv die Person mit Lernli-
cken umgeht)

Hinweise auf moglichen Unterstitzungsbedarf?

(] nein (] ja, in folgenden Bereichen:

Themenblock 3: Selbstorganisation & Rahmenbedingungen

> Wie gut gelingt es lhnen aktuell, Ihren Alltag zu strukturieren?

> Gibt es etwas, das fur eine gute Organisation wahrend der Ausbildung wichtig
ware? (z.B. feste Zeiten, Fahrzeiten, Ruhezeiten)

> Welche Unterstitzung winschen Sie sich ggf. beim Einstieg in den neuen
Ausbildungsalltag? (Taroffner fur niedrigschwellige Unterstitzungsangebote)
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Einschatzung (z.B. Ampel oder kurze Notiz):

Themenblock 4: Wohlbefinden & Stabilitat im Alltag

» Was hilft Innen, mit Stress oder herausfordernden Situationen umzugehen?

> Wie gehen Sie in der Regel vor, wenn Sie bei etwas nicht weiterkommen?

Einschatzung (z.B. Ampel oder kurze Notiz):

Weiteres Vorgehen (zum Ankreuzen)

[] keine besonderen Hinweise

(] ggf. engere Begleitung im ersten Ausbildungsdrittel
(] Vermittlung an Beratung/Sozialdienst/Mentoring

(] Reflexion mit Praxisanleitung nach dem ersten Einsatz

(] Sonstiges:
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Feedbackbogen zum Praxiseinsatz

lhre Rickmeldung hilft uns, die Ausbildung weiter zu verbessern. Die Auswer-
tung erfolgt anonym. Das Ausflllen dauert etwa 10 bis 15 Minuten.

Allgemeine Angaben

Zeitraum des Praxiseinsatzes:

Einsatzort/Einrichtung:

Ich war im Einsatz im Kurs:
(] 1. Ausbildungsjahr
(] 2. Ausbildungsjahr
(] 3. Ausbildungsjahr

1. Anleitung und Unterstiitzung
Bitte bewerten Sie die folgenden Aussagen.

1 = trifft gar nicht zu 5 = trifft voll und ganz zu

Ich wusste, wer meine zustandige Praxisanleitung ist.

1200304 0]50]

Die Praxisanleitung war fur mich ansprechbar.

10200304050

Ich habe regelmaBig Riickmeldungen zu meiner Arbeit erhalten.

1200304050

Ich konnte meine Fragen stellen und wurde ernst genommen.

1gd2ds3da4a0s0

Die Anleitung hat mir beim Lernen geholfen.

1J2d3d4a0s0d

Pflegeausbildung gestalten

71



72

Pflegeausbildung gestalten

2. Lernmoglichkeiten im Einsatz
Bitte bewerten Sie die folgenden Aussagen.

1 = trifft gar nicht zu 5 = trifft voll und ganz zu

Ich konnte im Einsatz etwas Neues lernen.

1203 d40s0

Ich hatte genug Gelegenheit, praktische Tatigkeiten zu tben.

12034050

Es wurde auf mein Vorwissen Riicksicht genommen.

120304050

Ich konnte mitentscheiden, welche Aufgaben ich Ubernehme.

1J20304050]

3. Team und Arbeitsklima
Bitte bewerten Sie die folgenden Aussagen.

1 = trifft gar nicht zu 5 = trifft voll und ganz zu

Ich habe mich im Team wohlgefahlt.

12034 0ds0

Ich wurde im Team gut aufgenommen.

1020304050
Ich hatte das Gefuhl, zur Einrichtung dazuzugehoren.

12034 0s0

4. Offene Fragen

Was war flr Sie besonders hilfreich in diesem Einsatz?

Gab es etwas, das Sie sich anders gewlnscht hatten?




Haben Sie Vorschlage zur Verbesserung der Anleitung oder der Lernbedingun-
gen?

5. Gesamtbewertung

Wie zufrieden sind Sie insgesamt mit diesem Praxiseinsatz?

(] sehr unzufrieden
(] unzufrieden

[] teils/teils

(] zufrieden

(] sehr zufrieden

Vielen Dank fur lhre Zeit und lhre Offenheit — Ihr Feedback ist ein wertvoller Bei-
trag zur Weiterentwicklung unserer Ausbildung.
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Leitfaden fiir Monitoring-Gesprache mit
Auszubildenden

Hinweis: Dieses Dokument dient als strukturierender Leitfaden flr geplante oder
situative Gesprache mit Auszubildenden zur kontinuierlichen Begleitung im Aus-
bildungsverlauf. Es kann sowohl zur Gesprachsfihrung als auch zur Dokumenta-

tion genutzt werden. Die Gesprachsatmosphadre sollte vertrauensvoll und wert-
schatzend gestaltet werden.

1. Gesprachsrahmen

Gesprachsdatum:

Gesprachsfuhrende Person:

Teilnehmende Person (Auszubildende/-r):

Anlass (z.B. regular, situativ):

2. Riickblick auf die bisherige Ausbildungsphase
Welche Erfahrungen haben Sie in der letzten Phase der Ausbildung gemacht?

Gab es besondere Herausforderungen oder Erfolgserlebnisse?

Wie haben Sie sich insgesamt gefihlt?

3. Lernfortschritt & Kompetenzen
Welche fachlichen Inhalte oder praktischen Tatigkeiten konnten Sie vertiefen?
Wo sehen Sie noch Unsicherheiten oder offene Fragen?

Selbsteinschatzung: Wie schatzen Sie lhren Lernfortschritt ein?

Kurze Fremdeinschatzung:

4. Arbeits- und Lernbedingungen

Wie kommen Sie mit den organisatorischen Ablaufen zurecht? Fihlen Sie sich
gut eingebunden und unterstitzt?

Was konnte verbessert werden?



5. Zielvereinbarung und Unterstiitzungsbedarf

Welche Ziele méchten Sie sich bis zum nachsten Gesprach setzen? Gibt es Unter-
stUtzungsangebote, die hilfreich waren? (z.B. Gesprache, Materialien, Beglei-
tung)

Konkrete Vereinbarungen:

6. Weitere Beobachtungen oder Hinweise

Zusatzliche Anmerkungen durch die Gesprachsfiihrung:

7. Zusammenfassung & nachste Schritte

Wichtigste Ergebnisse aus dem Gesprach:

Pflegeausbildung gestalten
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Die interaktive Deutschlandkarte

Das BIBB mochte Unterstiitzungsangebote zur Verhinderung von Ausbildungs-
abbrichen eine gréBere Sichtbarkeit verleihen.

Auf der interaktiven Deutschlandkarte sind bundesweit tédgige Beratungsstellen
zu sehen.

Erganzt wird dies durch einen Text, der die Auszubildenden darin unterstiitzen
soll, die Pflegeausbildung fortzufthren.

www.bibb.de/pflegeausbildung-sichern

Als niedrigschwelliger Turéffner dient eine Postkarte mit QR-Code (Artikelnum-
mer 177005), zu bestellen unter: vertrieb@bibb.de


http://www.bibb.de/pflegeausbildung-sichern
mailto:vertrieb@bibb.de

&

PFLEGE?

T
bl bb Bundesinstitut fur
Berufsbildung

Die Pflegeausbildung lduft nicht?
Denkst du liber einen Abbruch nach?

Hier gibt es Hilfe: E“% ........................................................................
EI.%;
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Das Praxishandbuch stellt erprobte MaBnahmen zur Verhinderung von
Ausbildungsabbrtchen fur Pflegeschulen und -einrichtungen vor, z. B.
Reflexionsgesprache, Mentoring, lernférderliche Umgebungen sowie die
institutionelle Verankerung. Diese MaBnahmen wurden im Rahmen eines
durch das Bundesinstitut fur Berufsbildung beauftragten Forschungs-
projekts erarbeitet. In der Handreichung werden Ursachen wie der ,Pra-
xisschock”, persénliche Eignung und typische Risikotypen analysiert und
praxisnahe Strategien zur Pravention angeboten. Zentrales Modell ist das
.Haus der guten Ausbildung”, das Erfolgsfaktoren strukturell veranschau-
licht. Ziel ist es, Auszubildende wirksam zu begleiten, die Ausbildungsqua-
litdt zu sichern und eine nachhaltige Lernkultur zu férdern. Das Praxishand-
buch richtet sich an Lehrende, Praxisanleitende sowie Entscheider/-innen in
der Pflege.

Bundesinstitut fur Berufsbildung
Friedrich-Ebert-Allee 114 - 116
53113 Bonn

Telefon +49 228 107-0

Internet: www.bibb.de
E-Mail: zentrale@bibb.de

Bundesinstitut fur
Berufsbildung

ISBN 978-3-96208-552-0



http://www.bibb.de
mailto:zentrale@bibb.de

	Impressum
	VORWORT
	INHALTSVERZEICHNIS
	ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS
	AUFBAU DER HANDREICHUNG
	1 EINLEITUNG
	2 RISIKEN IN DER BEWERBUNGS- UND ÜBERGANGSPHASE BEACHTEN
	2.1 Der „Praxisschock“ als Abbruchrisiko
	2.2 Persönliche Eignung von Bewerbern und Bewerberinnen zum Beruf
	2.3 Risikotypen in der Pflegeausbildung

	3 DAS KONZEPT VOM „HAUS DER GUTEN AUSBILDUNG“
	4 EIGENE MASSNAHMEN ABLEITEN UND UMSETZEN
	4.1 Analyse und Bestandsaufnahme: der erste Schritt zur Veränderung
	4.2 Zielformulierung und Strategieentwicklung: von der Analyse zur nachhaltigen Umsetzung
	4.3 Umsetzung und Implementierung: vom Plan zur gelebten Praxis
	4.4 Evaluation und Weiterentwicklung: aus Erfahrungen lernen und Qualität sichern

	5 ERPROBTE MASSNAHMEN ZUR VERHINDERUNG VON AUSBILDUNGSABBRÜCHEN
	5.1 Individuelle Lern- und Lebenslagen stärken
	5.2 Ausbildungsstrukturen gestalten
	5.3 Ausbildungskultur stärken und Mitbestimmung fördern
	5.4 Lernortübergreifende Zusammenarbeit verbessern

	6 FAZIT
	LITERATURVERZEICHNIS
	ANHANG
	Quick-Check zur Ausbildungsqualität in der Pflegeeinrichtung
	Assessment-Leitfaden für Bewerbungsgespräche
	Feedbackbogen zum Praxiseinsatz
	Leitfaden für Monitoring-Gespräche mit Auszubildenden

	AUTORINNEN UND AUTOREN

